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Optimistisch gestimmt
Man kann nicht sagen, daß die 

Böden im Sowchos „Nowodo- 
LlnskT' gut sind. Jedoch erhalten 
die Getreidebauern gewöhnlich 
hohe Ernten. In diesem Jahr wol­
len sie viel mehr Getreide, als es 
geplant war, einbringen.

,An Technik fehlt es nicht", 
sagt der Chefingenieur Heinrich 
Witmann. „Es sollen bei der Ern­
te 106 Kombines, davon 54 ,Je­
nisseis’, eingesetzt werden. Die­
se Landmaschinen gefallen unse­
ren Mechanisatoren sehr. Im vo­
rigen Jahr bewältigten wir die 
Erntebergung in 12 Arbeitsta­
gen. Das ist eine Leistung, und 
sie zeugt von der ausgezeichneten 
Instandsetzung der Technik."

Die Kombines waren traditions­
gemäß schon am 1. Januar ein­
satzbereit. Jeder Mechanisator 
beteiligte sich an der Reparatur 
der Kombine, mit der er das Ge­
treide erntet. Im Sowchos ist man 
der Meinung, daß die persönliche 
Verantwortung eine große stimu­
lierende Rolle bei der Erhöhung 
der Reparaturqualität spielt.

„Mit Getreidekulturen sind bei 
uns 25 000 Hektar bestellt", sagt 
der Chefagronom des Sowchos 
A. Riemer. „Außerdem haben 
wir noch 4 300 Hektar Mals. Bel 
•uns gibt es 6 Traktorenbrigaden 
und 4 Maiszüchtergruppen. Jedes 
Kollektiv hat einen großen Ar­
beitsumfang zu leisten. Die Men­
schen sind aber energisch ge­
stimmt. Eine gute Ernte erfreut 
und begeistert schon immer."

Wlr besuchten die 1. und die 2. 
Brigade. Wie überall stehen hier 
in einer Reihe Mähdrescher; von 
denen gut die Hälfte „Jen läse Je" 
sind. Auf dem Komplex Nr. 1 
konnten wir beispielsweise kei­
nen einzigen Mann treffen. Es 
ist auch verständlich, denn das 
Wetter war Ja für die Heumahd 
günstig. Deshalb nutzten die Me­
chanisatoren diese Möglichkeit 
vollauf. In der 2. Brigade war es 
belebter. Die Mähdrescherfahrer 
Alexander Knaub und Friedrich

Hoppe (Bild 1) montierten die 
Getreidemäher der neuen .Jenls­
sejs". Knaub ist ein erfahrener 
Getreidebauer. Schon den. 20. 
Sommer verbringt er am Steuer 
des Mähdreschers. Ihm ist sein 
JL5jflhriger Sohn Sascha behilf­
lich, der mit der Zelt Fahrer wer­
den will (Bild 1).

„Wir haben den größten Ge­
treideschlag dm Sowchos — 4 500 
Hektar. Auf unsere Mechanisato­
ren. kann man sich verlassen. Wir 
werden so lange arbeiten, bis das 
Getreide rechtzeitig unters Dach 
kommt", sagt Knaub. „Wir wer­
den uns beliebigen Bedingungen 
anpassen. Daran sind wir schon 
gewöhnt."

Im Sowchos hat man auch für 
die mechanisierten Tennen ge- 
----- 1 Alle acht Tennen sind zur

Urnteguts 
16 Mann 
unter R.

Aus-

sorgt. Alle acht------
. Aufnahme des neuen

bereit. Es wurde eine 
stänke Sondenbrigade 
Grün gebildet. Sie setzte 
rüstungen instand und wird sie 
zweischichtig bedienen, wenn das

Getreide hierher befördert wird.
Man hat auch für eine organi­

sierte Getreldebeförderung ge­
sorgt. Wie auch früher soll nach 
der Kombltrallermethode gearbei­
tet werden (Jeder Brigade wurden 
drei Sätze von Sohlepperhängern 
mit zwei Traktoren K 700 zuge­
teilt). Die Schlepperhänger wer­
den von Anatoll Makarow, Hein­
rich Witmann und David Knaub 
vorbereitet (Bild unten).

Es gibt auch Probleme. Das ist 
hauptsächlich der Mangel an 
Transportmitteln für die Silage­
zufuhr und an Akkumulatoren für 
einige Mähdrescher. Im großen 
und ganzen sind die Getreidebau­
ern des Sowchos „Nowodollnskl“ 
optimistisch gestimmt — das Ge­
treide wird In kürzesten Fristen 
geborgen sein.

Alfred FUNK
Fotos: Viktor Krieger

Gebiet Zellnograd

Im Unglück beistehen

Wird es Wohnungen geben?
Tausende Familien sind Infolge des Erdbebens In der Kasachi­

schen SSR obdachlos geworden. Die Menschen in den am stärk­
sten betroffenen Rayons der Gebiete Ostkasachstan und Semlpala- 
tlnsk äußern Besorgnis, ob sie nicht unter freiem Himmel werden 
überwintern müssen, ob die von der Landesregierung eingeleiteten 
Maßnahmen auch ausreichen. Auf Ersuchen der KasTAG bat der 
TASS-Korrespondent R. KARJAKIN den Stellvertretenden Vorsit­
zenden der Staatlichen Kommission des Ministerrats der UdSSR 
für außerordentliche Fälle O. BORTNEW, diese Fragen zu beant­
worten.

Man sollte nicht annehmen, 
die Unionsregierung befinde sich 
In Unwissen. Die Staatliche Kom­
mission des Ministerrate 
außerordentliche Fälle weilte 
Ort, zog Information über 
Ausmaß der Katastrophe 
schätzte die Verluste ab und .. 
le gemeinsam mit dem Minis ter­
rat der Kasachischen SSR die 
Reihenfolge der Maßnahmen zur 
Beseitigung der Erdbebenfolgen 
fest. So wurde das Katastrophen- 
territortum unter 14 Gebieten der 
Republik aufgeteilt, und Jedes 
dieser Gebiete hat im Laufe einer 
bestimmten Frist hier die Wie­
derherstellungsanbelten zu bewäl­
tigen. Der Regierung Kasachstans 
ist das Recht gewähnt worden, be­
liebige Betriebe und Organisatio­
nen mit Undonsuntersteililung, die 
auf dem Territorium der Republik 
stationiert sind, zur Hilfeleistung 
heranzuziehen. Diese Betriebe 
werden ihrerseits nicht an stren­
ge Erfüllung des Arbeitsplans ge­
bunden und von Ihren Liefer­
pflichten befreit sein. Selbstver­
ständlich werden andere Betriebe 
des Landes das zu spüren be­
kommen, aber es ist eine beson­
dere Situation., die Endbebenfol­
gen erwiesen sich als sehr ernst. 
Die Volkswirtschaft erlitt einen 
gewaltigen Schaden, wir bewer­
ten ihn mit ungefähr 100 Millio­

für 
vor

ein, 
lesg-

nen Rubel, aber das Wichtigste 
ist, daß Menschen betroffen wur­
den. In solch einer Situation darf 
man sich nicht über ökonomische 
Vertuste allein Gedanken machen.

Es sind Pläne entwickelt wor­
den, die in der allernächsten Zelt 
realisiert werden müssen, es 
sind auch die weiteren Maß­
nahmen durchdacht worden. Eine 
der dringendsten, vorrangigen 
Aufgaben ist es, vor Eintritt der 
Kälte allen Betroffenen ein Ob­
dach zu gewähren und in Zukunft 
die Menschen mit komfortablen 
Wohnungen zu versorgen.

Was verstehen Sie unter „Ob­
dach" — ein Zelt, ein Häuschen 
aus Pappeschachteln?

Nein., das sind vor allem 
Häuser aus Holzplatten. Gerade 
mit ihrer Hilfe hoffen wir, die 
Lücke bei einem Mangel an Woh­
nungen von rund 210 000 Quad­
ratmeter zu stopfen. Außerdem 
sollen die zum Wiederaufbau un­
tauglichen Häuser abgetragen und 
an ihrer Stelle soll mit dem Bau 
provisorischer Häuser begonnen 
werden.

Und die Menschen, die eine 
Notwohnung bekommen haben, 
werden dann dort Ihr ganzes Le­
ben lang wohnen müssen?

Keinesfalls. Wir gingen davon 
aus, daß die Menschen nur den 
Winter in solchen Räumen ver-

bringen werden. Ständiger Wohn­
raum muß In einem, höchstens in 
zwei Jahren gebaut werden.. Die 
Erfüllung der Arbeiten in diesen 
Fristen wird vor allem von der 
Regierung der Republik, von ih­
ren. Bauleuten, den örtlichen Or­
ganen und den Bewohnern der 
betroffenen Territorien selbst ab­
hängen, die langfristige Kredite, 
andere Hilfe bekommen und das 
individuelle Wohnungsproblem 
selbständig lösen, werden kön­
nen. Auf der Umlonsebene wird 
eine materiell-technische und fi­
nanzielle Hilfe erwiesen werden. 
Ein Beschluß der Sowjetregierung 
über diese Frage wurde schon 
gefaßt.

Unter Hilfe ist beispielsweise 
die Lieferung von Ausrüstungen 
für den Bau von drei Zdegelfabri- 
ken gemeint, Jede von denen 
Jährlich bis 5 Millionen Erzeug­
niseinheiten produzieren wird. 
Man beschloß auch, die Reserven 
auszuschöpfen, zum Beispiel die 
Nutzung von Naturstein. Dazu sol­
len in die Republik Steinfräs­
komplexe geliefert werden. Sie 
können ohne weiteres sofort einge­
setzt werden, denn dafür braucht 
man keine Betriebe zu bauen. Es 
genügt, Stelnbrilche zu schaffen, 
die Steine zu sägen, und schon 
ist ausgezeichnetes Baumaterial 
t>erelt, das man nicht Tausende 
Kilometer 
braucht.

Wie meinen Sie, können unse­
re Typenhäuser ernsten Natur­
katastrophen widerstehen? Ha­
ben doch die Erdbeben In Arme­
nien, Kasachstan und in anderen 
Regionen unseres Lades erhebli­
che Zerstörungen verursacht.

Tatsächlich, einige moderne

welt herzubringen

Häuser konnten dem Erdbeben in 
Kasachstan nicht standhalten. Das 
geschah aber nur deshalb, well 
bei den Bauarbeiten die Anforde­
rungen an die Erdbeben/wider- 
standsfählgkelt nicht eingehalten 
ivurden. Gerade deshalb wurde 
das Krankenhaus in einem vom 
Erdbeben betroffenen Rayon zer­
stört, wo nur durch einen reinen 
Zufall niemand zum Opfer fiel.

Unsere Kommission arbeitet am 
Programm des unfallsicheren 
Bauens und des Schutzes der Be­
völkerung vor gefährlichen Aus- 
Wirkungen durch die Natur und 
die Industriebetriebe. Es hat die 
Schaffung eines ständigen Sy­
stems zum Ziel, dank dem die 
Bauarbeiten in Jeder gefährli­
chen Region nicht von der Be­
einflussung durch die Natur und 
zufällige Faktoren abhängen wer­
den.

Oleg Vlktorowltsch, sie waren 
im Katastrophengeblet, beteilig­
ten sich an der Ausarbeitung vor­
dringlichster Maßnahmen zur Li­
quidierung der Folgen des Erd­
bebens in Kasachstan. Wie mel- 
pen Sie, wieviel Zeit und Mittel 
werden erforderlich sein, damit 
die Menschen wieder normal le­
ben?

Laut vorläufigen Berechnun­
gen, die noch zu präzisieren sind, 
werden rund 600 Millionen Ru­
bel und zumindest zwei Jahre Ar­
beit erforderlich sein, um die le- 
oenswlchtlgsten Objekte — Woh­
nungen, Schulen', Polikliniken 
und Krankenhäuser — zu errich­
ten. Ihnen wird übrigens bei den 
Bauarbeiter der Vorrang gege­
ben.

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

• 232 Bulldozer über das Plan­
soll hinaus hat das Kollektiv des 
Bulldozerwerks von Kalk am an, 
Gebiet Pawlodar, gebaut. Diese 
■Maschinen sind sowohl bei den 
Bauarbeitern der Republik als 
auch in vielen anderen Regionen 
des Landes stark gefragt.

28 Getreideabnahmebetriebe 
von 32 wurden von der staatli­
chen Kommission im Gebiet 
Nordkasachstan mit der Note 
„gut" attestiert. In der Vonberel- 
tungszelt ist der Bestand an Ent­
ladetechnik, an Lager-, Getreide- 
trocknungs-. und Laborausrüstun­
gen bedeutend erneuert worden.

Um 329 000 Rubel haben die 
Kollektive des Bergwerks Berjo- 
sowskS (Polymetalikomblnat Ir- 
tyschsk), Gebiet Ostkasachstan, 
Im Laufe des Halbjahres Ihre 
planmäßigen Verluste verringert. 
Im Wettbewerb führen die Bri­
gaden der Vortriebshauer Wladi­
mir Suworow, der Abbauarbeiter 
von Georg Reuter, Viktor Hoff­
mann und Viktor Ionin.

Reichhaltig Ist das Sortiment 
von Diensten, die der Kolchos 
.jSemledelez", Rayon Chobdtnski, 
Gebiet Aktjublnsk, erweist. Das 
sind unter anderem Brotbacken, 
Spaten- und Schaufelherstellung 
sowie Instandsetzung von EXgen- 
wagen der Kolchosbauern. Seit 
Jahresbeginn wurden den Dorf­
leuten' Dienste im Wert 
78 000 Rubel — 93 Rubel pro 
Arbeiter — erwiesen.

15 019 Tonnen Fische gegen 
über dem Plan von 13 085 Tour 
nen lieferte den Konsumenten im 
ersten Halbjahr das Kollektiv der 
Verarbeitungsabteilung in der 
Produktdonsvereinig u n g „Bal- 
chaschrybprom' ‘. D lesen Erfbig 
begünstigte die Vereinigung drei­
er Produktionsbereiche — der 
Maschinen-, Räucher- und Ge 
frlenabtél'lungen.

von

Mit Verantwortungsbewußtsein
Adolf Melsner, Maiszüchterbri­

gadier in der 3.Abteilung des 
Technikumsowchos im Rayon So- 
wJetski, ist gut gelaunt: Seine 
Brigade hat 550 Hektar mit Mals 
bestellt und rechnet mit einer 
reichen Ernte. Aber bis dahin 
gilt es noch, eine Unmenge von 
Arbeit zu bewältigen. Die Briga­
demitglieder Alexander Melni­
kow und Karl Ochs arbeiten 
praktisch den ganzen Tag htm 
durch. Überwuchert das Un­
kraut den Mals, dann Ist’s mit den 
optimistischen Aussichten aus. 
Daher legen sich die Männer 
tüchtig ins Zeug, um die Planta­
ge rechtzeitig zu grubbern und 
die Saat vor Unkraut reinzuhal­
ten.

Karl Ochs ist ein erfahrener 
Mechanisator und geht seiner Ar­
beit mit Lust nach. Er wartet nie 
auf Anweisungen, er hat es in 
seinem Beruf zu einem Fachmann 
gebracht.

Adolf Meisner ist 
dreißig Jahre lang 
Seitdem die Brigade 
vertnagsbezlehun gen
gen ist, hat sich das Verhalten zur 
Arbeit radikal verändert, meint 
er. Die Disziplin ist nun ausge­
zeichnet, Verantwortungsbewußt­
sein ist auch da.

schon über 
Brigadier, 
zu Pacht- 
übergan-

VltaU LOKSTEIN
Gebiet Nordkasachstan

Die Note „ausgezeichnet" ga­
ben die strengen Exsamlnatoren 
den Mähdrescherfahrern aus der 
Berufsschule für Landwirt­
schaft Nr. 32, Gebiet Tschim- 
kent, für ihr Praktikum bei der 
Gestreldebergung. Neben dem Ma- 
echlnenfahrerberuf erwarben die 
diesjährigen Abgänger dieser 
Berufsschule auch allgemeine 
Fertigkeiten als Unlveraalbauer.

Zur Beachtung!
Am 10. August 1990 um 18.00 Uhr findet in Alma-Ata 

in der Redaktion der Zeitung „Freundschaft“, Maxim-Gor­
ki-Straße 50, ein Treffen von deutscher Bevölkerung Alma- 
Atas und des Gebiets mit den Delegierten zu der HI. 
(außerordentlichen) Konferenz der Unionsgesellschaft der 
Sowjetdeutschen „Wiedergeburt“ statt, die am 14.—18. 
August 1990 in Moskau durchgeführt wird.

Alle Interessenten sind herzlich eingeladen.
Vorstand des Deutschen 
Kulturzentrums

Treffen mit Mitgliedern der Arbeitsgruppe
für Marktwirtschaft

Die Mühe lohnt sich
Jm Betrieb für Buntmetallbe­

arbeitung der Vereinigung „Bal- 
chaschmed" sind seit Jahresbe­
ginn 60 Verbesser.ungsvorschiä- 
ge mit einem Nutzeffekt von 
rund 150 000 Rubel in die Pro­
duktion eingeführt worden.

Unlängst fand hier eine Wett- 
bewenbsschau der Erfinder- und 
Ratlanaliisatorentätlgkelt statt.

Der 1. Pllatz wurde dem Kol­
lektiv der Ziehabteilung zuge- 
eprochen, deren Nutzeffekt sich 
auf 73 000 Rubel belief. Hier 
war erstmalig im Lande das 
ßtranggleßen von Kupfercaissons 
verwirklicht worden. Die Autoren 
dieser Entwicklung sind der Chef­
ingenieur des Betriebs und Ver­
dienter Erfinder der Kasachi­
schen SSR Lew Friedman, der 
Konstruktlonslngenleur Viktor 
Pawlytschew und der Meister des 
Werkzeugabschnitts Dmitri Iwa­
nizki.

Das in derselben Abteilung ent­
wickelte und eingeführte Gieß-

verfahren ermöglichte es, die Ar­
beitsproduktivität zu steigern.

Der 2. Platz wurde dem Kol­
lektiv des Walzwerks Nr. 7 zuer­
kannt, wo 17 Verbesserungsvor- 
schläge eingeführt wurden.

Zwecks Weiterentwicklung ak­
tueller Fragen der technischen 
Vervollkommnung des Produk­
tionsbereichs funktionieren Im 
Werk für Buntmetallbearbeitung 
vier schöpferische Brigaden. Als 
das beste wunde das vereinte 
schöpferische Kollektiv der 1. 
Abteilung und des zentralen Be­
triebelabors mit dem Letter der 
technischen Abteilung Eduard 
Kellner an der Spitze anerkannt. 
Säe entwickelten und führten in 
die Produktion vier Vorschläge 
ein, deren Nutzeffekt 40 000 Ru­
bel betrug. Dabei konnte allein 
der Ausschuß beim Metallgießer 
um rund 22 000 Rubel verringert 
werden.

Wilhelm BUCHLER
Balchasch

Der Vorsitzende des Obersten 
Sowjets der Russischen Födera­
tion, B. N. Jelzin, ist am Montag 
mit Mitgliedern der Arbeitsgrup­
pe für die Vorbereitung des 
landesweiten Programms des 
Übergangs zur Marktwirtschaft 
zusammengetroffen. Die Gruppe 
war am 2. August in Überein­
stimmung mit der zwischen 
Präsidenten der UdSSR und 
Parlamentspräsidenten der 
Bischen Föderation erzielten 
elnbarung gebildet worden.

Während des Treffens wurde 
das Anbeltsprogramm der Gruppe 
erörtert. Bei der Diskussion spra­
chen der Stellvertreter des Vor­
sitzenden des MJnisterrates 
Russischen Föderation 
linskl sowie die Wirtschaftsexper­
ten und Mitglieder der Akademie 
der Wissenschaften der UdSSR 
S. Schatalin, N. Petrakow und 
L. Abalkin. An dem Treffen nahm 
der Vorsitzende des Ministerrates 
der Russischen Föderation, I. Si­
lajew, teil.

Konzipiert wurde konkreter 
Plan der Arbeit, bestimmt wunden

dem 
dem 
Rus- 
Ver-

der 
G. Jaw-

konkrete Aufgaben. Ei wurde ge­
plant, mit Vertretern, wissen­
schaftlicher, gesellschaftlicher und 
beruflicher Kollektive eng zusam­
menzuarbeiten..

Die Führenden Repräsentanten 
der UdSSR und der Russischen 
Föderation vereinbarten die Bil­
dung einer Gruppe von Wissen­
schaftlern und Experten, an der 
auch Vertreter der Unionsre­
publiken teilnehmen werden und 
die den Obergang zur Marktwirt­
schaft im Rahmen der gesamten 
Union konzipieren wird. Das 
Programm soll bis September vor- 
ilegen, wenn die Obersten So­
wjets der UdSSR und der Rus­
sischen Föderation zusammentre­
ten, und dem wirtschaftlichen Teil 
des Unionsvertrages zugrunde ge­
legt werden.

Die Gruppe läßt sich in ihrer 
Tätigkeit von den in der Union 
und in den Unionsrepubliken vor­
handenen Dokumenten. — vor 
allem von dem in der Russi­
schen Föderation vorbereiteten 
Programm — leiten.

(TASS)

Die Frage des sozialen Schutzes
der Bevölkerung erörtert

Die ersten Computer
aus Pawlodar

'In Pawlodar ist das Lnbetrléb- 
nahmeprotokolll eines Computer­
wenks — des ersten gemeinsa­
men sowjetlschiungarisohen Bet­
riebs „Progodnfo“ in Kasachstan 
unterzeichnet worden. Die Stifter 
sind die Pröduktflonsverelndgung 
,,Pawlodarer Traktorenwerk" und 
die Firma „Müszertehnik" in Bu­
dapest.

Alles begann vor zwei Jahren, 
als der Einwohner von Pawlodar 
Wladimir Jasow nach Budapest 
fuhr und den Leiter der Firma 
„Müszertehnik" von den Vorzü-

größerte sich auch der Aus­
bett überzeu g t e. In kur­
zer Zelt trafen in Pawlodar die 
Ausrüstungen ein, sie wurden 
montiert und instand gesetzt. Nun 
sind die ersten 15 Apparate fun'k- 
tionsberelt. Die Kapazität der er­
sten Ausbaustufe beträgt 1000 
Computer monatlich. Es wird 
beabsichtigt, in der Zukunft auch 
die Montage von Radio-, Fem- 
seh- und Tonbandgeräten im Be­
trieb zu organisieren.

Theodor SCHÄNDER
Pawlodar

Künftige Farmer beim Praktikum
Unter den neuen Verhältnissen 
der Wirtschaftsführung genügt es 
nicht, eine enge Spezialisierung 
au haben; ein Pächter muß das 
Vieh beJiandeln können und sich in 
Gemüsekultunen auskennen. Des-

halb arbeitete man in der Be­
rufsschule Nr. 32 schon im vori­
gen Winter einen neuen Lehr­
plan für diejenigen Schüler aus, 
die im individuellen Sektor ar­
beiten wollen. Denn, in vielen

Agrarbetrieben Südkasachstans 
liefern die individuellen Neben­
wirtschaften fast die Hälfte des 
Staateauftrags bei Milch und Ge­
müse, viel Fleisch und Wolle. Die 
Junge Ablösung der künftigen 
Farmer tritt Ihren Arbeitsweg 
ohne die Last alter Gewohnheiten 
an.

('KasTAG)

Konsultationen fortgesetzt
Konsultationen zwischen be­

vollmächtigten Vertretern der 
Obersten Sowjets der Unionsre­
publiken und der Arbeitsgruppe 
des Obersten Sowjets und des Mi­
nisterrates der UdSSR sind am 
Montag im großem Kremlpalast 
fortgesetzt worden.

Am Vormittav fand ein Treffen 
mit Vertretern des Obersten So­
wjets der Belorussischen SSR — 
dem Stellvertreter des Vor­
sitzenden des Obersten Sowjets

W. Scholodonow und dem Volks - 
deputierten der Belorussischen 
SSR Sablozki statt

Ihnen wurde der Entwurf ei­
nes Unionsvertrages vorgelegt, 
der zum Ziel hat, die staatlichen 
Institute und die Gesellschaft als 
Ganzes zu demokratisieren. Kon­
struktiv erörtert wunden Ideen 
und Vorschläge, die neuen Be­
ziehungen zwischen den Unions­
republiken zugrunde gelegt wer-

den können. Abgestimmt wurde, 
daß die Durcharbeitung dieser 
Konzeptionen des neuen Unions­
vertrages unter Teilnahme der 
anderen Unionsrepubliken fortge­
setzt wird.

Am Nachmittag fand ein Tref­
fen mit Vertretern des Obersten 
Sowjets der SSR Moldau — dem 
Stellvertreter des Vorsitzendendes 
Obersten Sowjets V. Puschkasch 
und 1. Stellvertreter des Vorslt-

ze.nd.en des Mlnlstenrates, K. 
Oborok, — statt

In einer offenen. Atmosphäre 
wurden das Herangehen und mög­
liche Prinzipien des Unionsver­
trages erörtert. Besondere Auf­
merksamkeit galt der Gewährlei­
stung der Souveränität der Re­
publiken im Rahmen der Er­
neuerten Union wie auoh der Not­
wendigkeit der vernünftigen Ver­
bindung direkter Vertraglicher 
Beziehungen zwischen einzelnen 
Republiken, bei der Wahrung all- 
igemelner Interessen aller Staaten 
der Union.

(TASS)

Nach Auffassung des Vorsit­
zenden des Staatlichen Komitees 
der UdSSR für Arbeit und so­
ziale Probleme, W. Stschenba- 
kow, wird die Frage des sozialen 
Schutzes der Bevölkerung beim 
Übergang der Wirtschaft des Lan­
des zu marktwirtschaftlichen Ver­
hältnissen das Hauptproblem 
sein. Stscherbakow, der am Mon­
tag mit sowjetischen und auslän­
dischen Journalisten zusammen­
traf, legte seinen Standpunkt zu 
den Hauptproblemen dar, mit de­
nen die sowjetische . Regierung 
in nächster Zelt konfrontiert wer­
den könnte. Wie bekannt, geht 
gegenwärtig die Ausarbeitung 
eines Programms für Wirt­
schaftsreform im Lande zu Ende, 
das auf der im September begin­
nenden Tagung des Obersten So­
wjets der UdSSR vorgelegt wer­
den soll.

Nach den Worten des Vor­
sitzenden des staatlichen Komi­
tees besteht beim Übergang zur 
[Marktwirtschaft die Hauptaufgabe 
darin, Voraussetzungen für effek­
tive Arbeit der arbeitefähigen 
Bevölkerung zu schaffen. Hier 
hat sich die Regierung zum Ziel 
gesetzt, das Recht dieser Kate­
gorie der Bevölkerung auf Ar­
beit, das Recht auf Bezug eines 
angemessenen Einkommens sowie 
dieses gegen Inflation zu schüt­
zen. In Bezug auf die nidhtarbeits- 
fä'hlge Bevölkerung besteht die 
Hauptaufgabe darin, ein System 
zu schaffen, das einen normalen 
Lebensstandard dieser Menschen 
gewährleistet.

Vieles wird von den. Maßnah­
men zur Kontrolle über die Preise 
für die wichtigsten Erzeugnisse 
abhängen, wenn solche Maßnah­
men überhaupt erst verabschiedet 
werden, „Eine Entscheidung dazu 
gibt es noch nicht", sagte W. 
Stscherbakow. In der UdSSR 
gibt es drei Hauptstandpunkte zu 
diesem Problem. Der erste, den 
die Regierung vertritt, besteht 
darin, daß die Preise für die le-

benswlchtlgen Erzeugnisse (Brot, 
Fleisch, Milch, Eier u.dgLm.)vom 
Staat kontrolliert werden müssen. 
Unter den Gründen, aus denen 
die Regierung die Variante einer 
, .Schocktherapie" ablehrtt, nann­
te Stscherbakow die Tatsache, daß 
laut Schätzungen von Experten 
die Arbeitslosigkeit in diesem Fal­
le 35 Millionen Menschen errei­
chen könnte. Bel Verwirklichung 
der Variante " 
werden es etwa 
sein, mW der die Führung 
Landes fertig werden

Der zweite Standpunkt, der als 
„Programm 500 Tage" bekannt 
ist (wird in einem stärkeren Ma­
ße von der Regierung der RSFSR 
unterstützt) geht von den Bedin­
gungen freier Preise aus. In die­
sem Falle ist aber eine starke In­
flationsexplosion (nach Be­
rechnungen von Fachleuten könn- 
te sie in den ersten zwei bis drei 
Jahren 100—200 Prozent errei­
chen) möglich. Heute beträgt die 
durchschnittliche Inflationsrate 
nach den Worten von Stscherba­
kow 7—8 Prozent.

Der dritte Standpunkt, den mit 
verschiedenen Schattierungen ei­
nige Wirtschaftswissenschaftler 
vertreten, besteht darin, daß die 
Preise für eine bestimmte Zelt 
gebremst werden müssen und in­
zwischen eine umfangreiche Re­
organisation der Produktion — 
Demonopolisierung, Schaffung 
einer Menge von kleinen Betrie­
ben — vorgenommen wind. Die 
Kompliziertheit dieser Variante 
bestehe in einer allzu starken Mo­
nopolisierung der 
Wirtschaft

Der Vorsitzende 
oben Komitees der 
te die Journalisten 
der Sowjetregierung bereits an­
genommenen Maßnahmen zum 
Schutz der Interessen der am 
geringsten geschützten Katego­
rien der sowjetischen Bürger ver­
traut

(TASS)

N. I. Ryshkows 
acht Millionen 

des 
will.

sowjetischen

des Staatll-
UdSSR mach- 

mlt den von
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„Die Partei hält es für notwendig, günstige Bedingungen für die Entwicklung al- | 
ler Nationen und Völkerschaften zu gewährleisten: 1

— das Recht der in der Vergangenheit deportierten Völker auf die historische Hei- >
mat oder die traditionellen Wohnorte sowie das Recht der Bürger, in die historische '
Heimat aus dem Ausland zurückzukehren“. j

(Aus der Programmerklärung des XXVIII. Parteitags der KPdSU) '

Vom 14. bis 18. August wird in Mos­
kau die außerordentliche Konferenz der
Unlonsgesellschaft ,.Wiedergeburt“ ablau­
fen. Die Delegierten aus fallen Ecken und 
Enden der Sowjetunion, wo schon Grund­
organisationen der „Wiedergeburt“ oder 
Kulturzentren der Sowjetdeutschen gebil­
det wurden, werden zusammenkommen, 
um die kritische Lage, in der sich heute 
das Problem der Wiederherstellung der 
Staatlichkeit der Sowjetdeutschen befin­
det, zu besprechen.

Das „Schiff der Perestroika“, mit dem 
die Sowjetdeutschen In Ihre Heimat an 
der Wolga zurückzukehren hofften, geht 
allmählich unter. Hier und dort entstehen 
zwlschennatlonale Konflikte, Menschen 
werden getötet, Tausende Sowjetbürger 
sind gezwungen, Ihre Wohnorte zu verlas­
sen das ganze Hab und Gut Im Stich zu

lassen und der Nase nach zu gehen, die 
Tischläden der Kaufhäuser deuten auf el-

Sie siedeln aus. Foto: Juri Weidmann

ne tiefe ökonomische und wirtschaftliche 
Krise im Lande hin. die reiche Ernte die­
ses Jahres Ist unter Gefahr. In dieser Si­
tuation verlassen Tausende Sowjetbürger 
das Land, darunter auch die Sowjetdeut­
schen, und die Regierung schwelgt und 
macht so, als iob sie nichts angehe. Im Ge­
genteil, die Staatskommission unter der 
Leitung des Stellvertretenden Vorsitzen­
den des Ministerrates der RSFSR W. Gus­
sew, die vom Obersten Sowjet der UdSSR 
beauftragt wurde, den Beschluß über die 
Wiederherstellung der Rechte der So­
wjetdeutschen praktisch zu lösen, unter­
nimmt scheinbar alles, um das nicht zuzu­
lassen.

Man trägt sich Jetzt mit dem Gedanken,

Der Leser greift zur Feder
eine Assoziation der Sowjetdeutschen oh­
ne Territorium zu gründen und gibt das 
für die Idee der Sowjetdeutschen selbst 
aus. Auch das soll auf der Konferenz in 
Moskau ernst besprochen werden. Die Re­
daktion erhält zahlreiche Briefe mit der 
Frage: Was erwartet unser Volk In der 
Zukunft? Zuschriften, die wir heute ver­
öffentlichen, sind nur ein geringer Teil 
davon. Die Leser überlegen sich unsere 
heutige Lage, analysieren, schlagen vor, 
fordern. Wir (akzeptieren alle Standpunk­
te, die zur Wiederherstellung der Gerech­
tigkeit allen represslerten Völkern gegen­
über aufrufen, und werden diese der au­
ßerordentlichen Konferenz In Moskau vor­
legen. Über den Verlauf sowie über die 
Resolutionen der Konferenz werden wir 
Sie, liebe Leser, unbedingt Informieren.

Wohin gehen wir?

Meinung

Auch bei mir summt
es noch in den Ohren

Ob man uns
Der offene Brief des Vorsitzen­

den der Unionsgesellschaft der 
Sow jetrieu tscheu ,, Wiede r g e- 
burt" Heinrich Groth, im „NL“, 
in dem er seinen Standpunkt be- 
zügüoh der Wiederherstellung 
der Autonomie der Sowjetdeut­
schen äußerte, bewog auch mich 
im Namen meiner vielen. Ver­
wandten (darunter auch Russen.) 
zur Feder zu greifen.

Die meisten meiner Verwandten 
stammen nicht aus der ASSRdWD, 
unterstützen aber trotzdem völlig 
die Idee der Wiederherstellung 
der Autonomie unbedingt dort 
und in den alten Grenzen, wie sie 
vor dem verbrecherischen Erlaß 
1941 bestand. Wir sind gegen 
jegliche außerterritoriale Assozia­
tionen und andere Formen und 
Gebilde, die nichts außer neuen 
Problemen den Sowjetdeutschen 
bringen werden. Nur eine ver­
ständige Wiederherstellung der 
Staatlichkeit der Sowjetdeutschen 
und erst dann Gründung von na-

hier braucht?
tlonalen Dorfsowjets una Ray­
ons!

Wir möchten in diesem Brief 
auch unser Mißtrauen, denjenigen 
Versöhnlern aus der Gesell­
schaft „Wiedergeburt“ äußern, 
die nur ihren eigenen Nutzen dar­
aus ziehen möchten und dadurch 
den echten Verteidigern, der na­
tionalen Würde unseres leidge­
prüften Volkes und der Gerech­
tigkeit Hindernisse in. den Weg 
legen.

Mit tiefem Bedauern konstatie­
ren wir: Wenn auch während des 
Unionsikongresses der Sowjet- 
deutschen die Frage der Wieder­
herstellung der Autonomie der 
Sowjetdeutschen nicht eindeutig 
gelöst wird, werden wir diese Tat­
sache nicht anders betrachten, als 
daß der Staat uns nicht braucht.

Die Delegierten des Unlons- 
kongresses der Sowjetdeutschen 
müssen dessen eingedenk sein.

Boris SCHMELZ 
Dshambul

Dominik Hollmanns Artikel 
vom 26.6. sowie der Artikel „Sa­
botage“ und der Leserbrief von 
Lydia Schneider vom 28.6. sind 
von einer Art und veranlassen die 
Leser, ihre Meinung zu äußern. 
Die Frage über die Wiederher­
stellung der Wolgarepublik der 
Deutschen steckt jetzt in einer 
Sackgasse, eigentlich war das 
von Anfang an so. Das Gespräch 
mit A. Kltschichln in der „Fr.“ 
zeigt nur einen Teil der Situa­
tion, der an der Oberfläche liegt. 
Es wurden auch viele Namen ge­
nannt. Obwohl die genannten 
Personen hohe Posten bekleiden, 
ohne Ausnahme Parteimitglieder 
sind, sind sie nur einfache Voll­
zieher fremder Befehle. Die ei­
gentlichen Drahtzieher sitzen in 
den obersten Regierungs- und 
Parteiorganen. Ohne ihre Unter­
stützung würden Sjusin, Kusne­
zow, Rogaljow, Alexandrow und 
andere kaum so aggressiv gegen, 
die Deutschen, die dort leben, 
auf treten.

Wenn man die Geschichte un­
seres Landes durchsieht, so kann 
man feststellen, daß es in Jedem 
Zeitabschnitt skrupellose Men­
schen gab. Zur Zeit Stalins waren 
es hohe Parteifunktionäre, wie 
Molotow, Kaganowltsch und ande­
re, die die grausame Volksver- 
nlchtung In unserem Lande unter­
stützten. Solch eine Rolle spielen 
jetzt einige leitende Personen der 
Geibiete Saratow und Wolgograd. 
Sie fühlen sich geschützt, können 
sich alles erlauben, denn in Jedem 
Fall werden sie unbestraft davon­
kommen. Der Sündenbock werden 
die Deutschen sein. Judenhetze 
ist schon lange Mode in unserem 
Lande, jetzt ist das nächste Volk 
an der Reihe — die Deutschen.

Wenn selbst der Präsident 
M. S. Gorbatschow machtlos ist.

die Lösung unserer Frage in 
Gang zu bringen, so haben wir 
nichts mehr zu erhoffen. Könnte 
er denn aber nicht wenigstens ge­
gen die Hetze der Parteifunktio­
näre an der Wolga auftreten? 
Wenn das nicht geschieht, so kann 
man es so verstehen, daß er mit 
der Position dieser Leiter elnver. 
standen ist. In dem Leserbrief 
von Lydia Schneider heißt es 
ganz deutlich: „Die UdSSR 
braucht die Deutschen nur als Ar­
beitskraft“, und wenn sie anfan- 
gen nach Rechten zu suchen, so 
zeigt man ihnen auf die Tür. Die 
Lösung „Drang nach Westen“ 
wird immer stärker und zwingt 
sogar diejenigen, die ihre Heimat 
nicht verlassen wollten, zur Aus­
wanderung.

Eine schreckliche Zukunft 
steht den Deutschen in der So­
wjetunion bevor, wenn die Situa­
tion auch weiter so bleibt. Die 
Hetze wird zunehmen, denn auf 
der untersten Stufe wird sie 
nicht bestraft und. wie man sagt 
„Gelegenheit macht Diebe". Man 
kann auch sagen „Gelegenheit 
macht Rassisten", und diese sind 
in der letzten Zelt sehr stark ge­
worden und werden immer stär­
ker. Sie fühlen sich sehr wohl 
und unantastbar. Auch die dritte 
(außerordentliche) Konferenz der 
„Wiedergeburt" wird wohl kaum 
etwas regeln, obwohl noch manche 
auf etwas hoffen. Ich bin gegen 
die Auswanderung. Aber vorläu­
fig ist kein einziger Hoffnungs­
funke (von einem Lichtstrahl 
schon ganz zu schweigen) zu se­
hen. Alles ist dunkel, und nur 
die Völkerhetze blüht auf und 
leuchtet im vollen Glanz. Wer 
setzt dem ein Ende?

Adam SCHOLL 
Gebiet Koktschetaw

„Ich will fliehen, meine Hände 
und Füße sind aber gelähmt. Ich 
will schreien, doch der Atem 
reicht nicht aus. Und dann ver­
spüre ich einen unerträglichen 
Schmerz. Ich stöhne — das Un­
geheuer hat das Seine getan. 
Blut läuft mir über’s Gesicht“, 
schreibt Alexander Bier in seiner 
Erzählung „Das Ungeheuer“ 
(„Fr." Nr .86).

Ja, so war es. Auch ich mußte 
so manch eine Beule als Neu­
ling davontragen! Kein Wunder, 
daß es auch unserem Helden bald 
so ergeht. Arbeitet er doch un­
ter äußerst schweren Bedingun­
gen: Für fünf Menschen gibt es 
nur eine einzige Grubenlampe... 
und die Ist in der Hand des Auf­
sehers.

A. Bier zeigt uns nicht nur 
die schwere Arbeit im Streb, son­
dern auch am Beispiel der Bezie­
hungen zwischen den Kumpeln, 
wie man sich zueinander verhal­
ten muß. Besonders In einer Koh­
lengrube, wo der Erfolg der Ar­
beit von Jedem abhängt. Er zeigt 
die Arbeit und den Arbeitsort 
der Kumpel nur 1m Verlauf einer 
Schicht, doch das genügt, um ei­
ne volle Vorstellung von dem Be­
finden und von der Arbeit der 
deutschen Jungen und Mädchen

in den Kohlengruben In Jener 
Zelt zu bekommen. Wahrheitsge­
treu zeigt uns der Autor das Ver­
halten der Obrigkeit zu uns in 
Jenen Jahren.

Ja, so war es damals! Nicht 
umsonst vergleicht der Autor das 
eiserne Ungeheuer mit dem „Un­
geheuer" in einer Menschenge­
stalt. Tobt und lärmt das Unge­
heuer, so tut auch der Mechani­
ker dasselbe. Seine Einwirkungs­
methode ist nur lautes Schimpfen 
und Drohung. Auf Schritt und 
Tritt beleidigt er seine Unterge­
benen:

„Schneller! Ihr Faschisten!"
„Nun, marsch, hinein in den 

Streb!“
„Ihr Scheißkerle fürchtet euch 

wohl, ist es nicht egal, wo ihr 
verrecken werdet?!“

Doch der alte Brigadier nimmt 
die Neulinge dagegen in Schutz: 
„Die Deutschen sind nicht schuld, 
man hat sie ohne Frühstück In 
die Grube getrieben...“ A. Bier 
zeigt uns meisterhaft am Beispiel 
ihrer Charaktere und Verhal­
tungsweisen, wer was wert ist, 
und bestimmt jedem seine Stel­
le. Der Grubenchef: „Von mor­
gen an wirst du (zum alten Bri­
gadier) Schichtmeister sein, und 
für diesen da (zu dem Mechani­

ker) wird sich eine andere Ar­
beit finden.“

Die Erzählung liest man mit 
Interesse, sie reißt einen durch 
ihre Ausdruckskraft, Wahrhaftig­
keit, und Schärfe geradezu hin. 
Besonders einen Kumpel, der in 
der Grube gearbeitet hat und sie 
gut kennt. Nach meiner Mei­
nung sind dem Autor auch gut 
die markanten Vergleiche gelun­
gen: „Geschickt wie ein Frosch 
hüpfte er über den Kohlenhau- 

_ fen...“ „Ich war der Jüngste, 
ausgedorrt wie ein Wermuts- 
steaigel“. „Sechs dunkle Schatten 
scharrten mit den Händen wie 
Hühner im Misthaufen..."

Den bösen Mechaniker ver­
gleicht er bald mit einem auf­
geplusterten Hahn, bald mit ei­
nem Kater mit kalt funkelnden 
Augen... und hebt damit seine 
Aggressivität treffend hervor. 
Der Autor endet seine Erzählung 
mit solchen Worten: „Ungewa­
schen ließen wir uns nach einem 
kargen Mittagessen auf die nack­
ten Bretter pritschen fallen. Aber 
auch hier summte das Ungeheu­
er noch lange in unseren Oh­
ren.“

Und auch bei mir. auch heute 
noch!

Edmund OBERMANN

Ich glaube noch daran

Sie sollten 
sich schämen...

Ja. manchen Menschen ist es 
schwer zu verstehen, warum wir 
unsere Sprache nicht kennen. Die 
wissen nicht, daß wir Deutschen 
so viele Jahre unsere Sprache 
nicht sprechen durften und unse­
re Kinder ihre Muttersprache 
nicht lernen konnten. Es wurde 
viel von der Nationalitätenpoli­
tik gesprochen, aber wenig für 
die Entwicklung der Nationen 
getan. Solang wir still alles er­
trugen, alle Beleidigungen und 
Verspottungen hinnahmen, da 
ging es noch. Aber Jetzt, wo wir 
unsere Rechte verlangen, fängt 
man schon wieder an, gegen uns 
zu kämpfen. Wie lange sollen wir 
die nicht verdienten Beleidigun­
gen noch ertragen? Ich möchte 
laut schreien: „Gebt doch end­
lich dem deutschen Volk seine 
Ruhe! Laßt unser Volk doch end­
lich gleichberechtigt mit ande- 
den Völkern leben!" nein, jetzt 
wirft man uns noch vor, daß wir 
russisches Brot essen.

1941 war eine sehr reiche Ern­
te an der Wolga. Wer hatte die­
ses Brot erarbeitet? Man vertrieb 
uns und Tausende mußten ver­
hungern. Wer hat da unser Brot 
gegessen? Wer hat da unser Hab 
und Gut an sich gerissen? Wer 
hat uns alle zu Bettlern gemacht 
und wer ließ die Deutschen wie 
Vieh arbeiten? Wie lange kann 
man das noch ertragen?

Als ich das Material „Sabota­
ge" („Fr." Nr .122) gelesen ha­
be, da sträubten sich die Haare 
auf meinem Kopf, pbwohl sie ja 
auch so schon von vielen Beleldi- 
gungen ganz grau sind. Und die 
Menschen, die eine solche Hetze­
rei gegen das deutsche Volk trei­
ben. tragen das Leninsche Par­
teibuch in der Tasche und schrei­
en: Wir sind für Gleichheit und 
Gerechtigkeit aller Nationen! Un. 
ser Präsident sagte mal: „Jede 
Nation, wo sie auch lebt, soll 
sich wohl fühlen.“ Aber warum 
schließt er die Augen, wenn dort 
in Saratow solche Losungen ge­
tragen werden? Warum werden 
solche Menschen nicht bestraft? 
Demnach hat die Regierung 
nichts dagegen. Warum spricht 
er solche süßen Worte und un­
ternimmt keine Taten? Wie kann 
man sich da wohl fühlen, wenn 
unbestraft schon offene Drohun­
gen erschallen? Überall wirft 
man uns den Hitler vor. Für uns 
waren sowohl Stalin als auch Hit­
ler große Menschenmörder.

Und Jetzt sind dort Partei­
funktionäre, die die Macht in ih­
ren Händen haben und diese Po­
litik fortsetzen, um unser Volk 
zu nichts zu machen und zu er­
niedrigen. Sie sollten sich vor 
anderen Ländern schämen, so zu 
handeln. Sie sind doch Kommu­
nisten und wollen die Avantgar­
de des gesamten Volkes sein!

Ella WAHL, 
Rentnerin

Gebiet Zellnograd

Auf diese Frage kann man 
wohl antworten: Nein. Die lei­
tenden Partei- und Sowjetfunik- 
tionäre der Gebiete Saratow und 
Wolgograd haben alles getan, um 
das nicht zuzulassen. Ob aber 
auch die Sowjetdeutschen selbst 
daran schuld sind, daß die 
ASSRdWD nicht wdederhenge­
stellt ward? Ja, sie tragen audh 
eine große Schuld. Vor allem ist 
es ihre Uneinigkeit bei der Lö­
sung dieser Frage. Die „Wieder­
geburt" gab sich große Mühe und 
hätte auch viel größere Erfolge 
gehabt. Ihr Programm der Wie­
derherstellung war nicht schlecht. 
Doch da begannen’ die Sowjet­
deutschen Alarm zu schlagen: 
Warum sorgt die „Wiedergeburt" 
nur für die Wiederherstellung 
der ASSRdWD und nicht auch 
für die Wiederherstellung der 
deutschen Rayons in der Ukrai­
ne, im Kaukasus, Sibirien und 
Kasachstan? Es ist allen bekannt, 
daß der. der gleichzeitig zwei 
Hasen jagt, keinen einzigen er­
legt. Hier war die RichtungsUnle 
der „Wiedergeburt“ ganz rich­
tig: Erst ein Zentrum schaffen, 
dann die Peripherie. Ohne ein 
Zentrum können die deutschen 
Raoyns. Dörfer, Sowjets, Schulen 
nicht existieren. Das ist eine Uto­
pie, ein totgeborenes Kind. Ich 
arbeitete in den Vorkriegsjahren 
als Schulinspektor des Volkskom­
missariats für Aufklärung der 
ASSRdWD. Solche deutsche Ray­
ons gab es viel im Lande, aber 
alle bekamen ihren ,»Nährstoff" 
von uns. Sie bekamen die Leh­
rer. Bibliothekare, medizinische 
Arbeiter, Lehrbücher, schöngeisti­
ge Literatur, Zeitungen. Zeitschrif­
ten u. a. mehr. Sie schickten zu

Wie ich
Ich bin Teilnehmer des Gro­

ßen Vaterländischen Krieges. Wir 
kämpften gegen den Faschismus 
und haßten die Unmenschen, die 
unsere Heimat überfallen hatten 
und alles auf Ihrem Weg zer­
störten. Ehrlich gesagt, waren 
damals für viele von uns die Be­
griffe „Faschist" und „Deutscher" 
dank der Propaganda, ein und 
dasselbe. Erst später, als Ich nach 
dem Krieg auf dem Territorium 
Deutschlands diente, be­
griff ich allmäh- 
lich, daß das einfache deutsche 
Volk nichts mit dem Faschismus 
zu tun hatte. Das waren ehrliche, 
arbeitsame und sehr nette Leu­
te. Leider stecken die Folgen sol­
cher Propaganda bis Jetzt noch 
In vielen Sowjetbürgern. Der 
Haß gegen die Faschisten über­
trugen viele auch auf die Ruß­
landsdeutsche, die mit dem Fa­
schismus überhaupt nichts Ge- 
meLnsames hatten. Das hat doch 
deutlich die reiche Geschichte die­
ses Volkes in Rußland und in der 
Sowjetunion bewiesen. Die Ver­
treter dieser Nation haben sehr 
■viel zur kulturellen und wissen­
schaftlichen Entwicklung Ruß­
lands beigetragen, kämpften tap­
fer gegen die zahlreichen Fein­

Wird die ASSRdWD 
wiederhergestellt?

uns ihre Absolventen der Mittel­
und Siebenklassenschulen in die 
pädagogische Fachschule, in die 
medizinische Fachschule, in das 
mechanische Technikum. In das 
KoQptechniikum, in. das Deutsche 
Pädagogische Institut, in die Kom­
munistische Hochschule u. a. Lehr­
anstalten. Aber jetzt? Man will 
sie In. der BRD heranbilden. Kann 
man auf solche Weise etwas er­
reichen? Ich glaube kaum. Ohne 
eine zentrale Autonomie, ohne 
die Wiederherstellung der Staat­
lichkeit der Sowjetdeutschen kön­
nen wir nicht unsere Mutterspra­
che, Kultur, Sitten und Bräuche 
erhalten, richtiger gesagt wieder- 
henstellen. Das verstehen auch 
die,,Organisatoren" der antideut­
schen Kampange. Man unter­
nimmt alles, um uns von der 
Hauptfrage — der Wiederherstel­
lung der ASSRdWD — abzulen­
ken. Man will alles so machen, 
daß die Wölfe satt sind und auch 
die Schafe ganz bleiben. Das 
sollen sich die Sowjetdeutschen 
gut übenlegen und richtig verste­
hen. Widrigenfalls stinbt die deut­
sche Nation in unserem Lande 
ab.

Es gibt auch noch eine solche 
Strömung unter den Sowjetdeut­
schen, die sogar noch schlechter 
ist. Sie sagen: „Wir brauchen 
keine Autonomie. Wir leben gut, 
haben ein Eigenheim, ein Auto,

eine Kuh, Schweine, Geflügel. 
Was brauchen wir noch?“ Bei 
solchen Menschen steht der ge­
sättigte Magen an erster Stelle. 
Verzeih ihnen Gott, sie sehen die 
Welt nicht weiter als ihre Nase 
reicht. Bleibt doch, wo ihr seid. 
Mit Gewalt wird euch niemand 
von euren Wohnorten treiben, 
aber warum wollt ihr den ande­
ren hindern, die für Gerechtig­
keit kämpfen, daß die Sowjet- 
deutschen gleichberechtigte Men­
schen wie alle anderen sein sol­
len, auch in ihrer Muttersprache 
sprechen können. Bald findet in 
Moskau die dritte außerordentli­
che Konferenz der „Wiederge­
burt" statt (vielleicht die letzte). 
Hier müssen wichtige Lebensfra­
gen entschieden wenden, und eine 
davon Ist, es zu erzielen, daß 
man den Sowjetdeutschen die 
freie Ausfahrt als le t z t e 
Chance bewilligt. Die So­
wjetdeutschen, die in den 
letzten Jahren an die Wolga ka­
men, um wieder in Ihrer engeren 
Heimat zu leben, reisen jetzt 
nach 'Deutschland aus. Das Ist 
traurig, aber wahr. Viele lassen 
schon, das zweite-, sogar das drit­
temal Ihr Hab und Gut im Stich 
und reisen aus, um das Teuerste 
für sie, Ihre Muttersprache, zu 
erhalten.

Johann WORM 
Umjot, Gebiet Wolgograd

Des öfteren quälen mich ver­
schiedene Erinnerungen, erlebte 
Ungerechtigkeit! Endlich bewo­
gen sie mich, zur Feder zu grei­
fen und einige Gedanken nieder- 
zuschrelben. Vielleicht wird das, 
wenn auch für kurze Zelt, eine 
Erleichterung für das Herz brin­
gen.

Geboren bin ich am 14. März 
1920 in der ASSRdWD im Dorf 
Köhler, Kanton Dobrinka. Mein 
Vater Peter Imherr war Sekre­
tär im Dorfsowjet, meine Mutter 
Anna war Hausfrau.

Dann brachen düstere Zeiten 
an. Der Personenkult um Stalin 
schoß üppig ins Kraut. Am 6. 
Februar 1938 wurde unser Vater, 
der damals im Dorf Galka an 
der Wolga als Buchhalter im 
Kolchos arbeitete, zum Volks­
feind gestempelt und verhaftet. 
Ich und Olinda, meine Schwe­
ster, waren Studenten der Ar­
beiterfakultät in Engels, Wir wa­
ren auch Komsomolzen. Jetzt wa­
ren wir Kinder eines „Volks­
feindes“, deshalb sollten wir aus 
der Arbeiterfakultät und dem 
Komsomol verjagt werden. Nur 
eine Lehrerin nahm uns in 
Schutz, die Kinder sollen Ja für 
den Vater nicht verantworten! 
So blieben wir Studenten und 
Komsomolzen. Da jedoch die Fa­
milie ohne Ernährer geblieben 
war, mußte ich das Studium auf­
geben und arbeiten. Von 1938 
bis 1941 arbeitete ich als Leh­
rer in Semjonowka, Kanton Do­
brinka. Das war die beste Zelt 
in meinem Leben. 22. Juni 1941 
— Überfall Hltlerdeutschlands 
auf unsere Heimat. Am 3. Juli 
fand bei uns im Klub der MTS 
ein Meeting statt. Es wurde Sta­
lins Rede, daß der Heimat eine 
Todesgefahr droht, durchgege­
ben.

Ich und meine Kameraden 
K. Diel und A. Pell wandten uns 
an das Militärkommissariat mit 
der Bitte, uns als Freiwillige an 
die Front zu schicken. Man 
nahm uns nicht.

Endlich war es soweit: Am 
28. August 1941 erschien der 
verleumderische Erlaß über die

Verbannnung der Wolgadeut­
schen. Wir wurden in Güterzüge 
getrieben. Eng, in zwei Etagen 
eingeteilt, fuhren wir ab. Oft 
wurden wir auf Nebengeleise 
geschoben, denn die Bahn war 
immer wieder mit Militärzügen 
eingenommen, denn es war 
Krieg. Ich und meine Junge 
Frau (wir hatten am 1. Septem­
ber 1941 geheiratet) mußten un­
ser erstes Zusammensein in die­
sem Wirrwarr beginnen.

Angekommen in Omsk,, wurden 
wir auf Schleppkähne verladen 
und auf dem Irtysch weiterge­
bracht.

Das besoffene Wachtpersonal 
fuhr bald gegen einen Brücken­
pfeiler, und unser Kahn wurde 
leck. Das Wasser strömte ins In­
nere. wo sich Frauen und Kin­
der mit ihrem Kram befanden. 
Dunkle Nacht. Panik. Was da 
geschah, ist gar nicht zu be­
schreiben! Dann wurde doch ein 
anderer Schleppkahn herausge­
schoben. und das Überladen be­
gann. Endlich kamen wir im 
Kolchos Orlowka. Rayon Sar- 
gatskoje. Gebiet Omsk, an, wo 
ich bis Januar 1942 arbeitete. 
Von da wurde ich In die Trudar- 
mee mobilisiert und kam in die 
Taiga im Gebiet Swerdlowsk zum 
Holzfällen. Wir wurden in ei­
nem Lager untergebracht. In den 
Baracken war es kalt. Ratten 
und Wanzen gab es da mehr als 
Teufel in der Hölle. Die Erinne­
rungen an diese Periode meines 
Lebens fallen mir besonders 
schwer. Viele Erniedrigungen 
und Demütigungen mußten wir 
erleben. Eins beruhigt mich — 
wir Sowjetdeutschen haben die­
se „Prüfung“ bestanden und alle 
unsere Kräfte für den Sieg über 
den Faschismus hingegeben.

1955 wurde ich in die Schule 
berufen. Ich begann als Deutsch­
lehrer (Fremdsprache) im Gebiet 
Omsk, Dorf Chochlerow. zu ar­
beiten.

„Waren Sie an der Front, 
Reinhold Petrowitsch?“ fragten 
mich oft meine Schüler. Was 
konnte ich ihnen antworten, oh­
ne zu heucheln, doch auch ohne

die verbotene Wahrheit zu sa­
gen?

„Ich war in der Arbeitsa- 
mee“, sagte ich ihnen ehrli 

«und sah. wie meine Autorität als 
Lehrer unaufhaltsam zusammen­
stürzt. Man konnte Ja die Kin­
der verstehen. Ihr Abgott war zu 
jener Zelt der sowjetische Sol­
dat, ein Held, der keine Nieder­
lagen kennt und den Faschismus 
besiegt hatte. So arbeitete ich in 
dieser Schule bis 1990, zehn 
Jahre als Rentner. Aber mich 
bewegen heute viel mehr noch 
andere Sorgen und Hoffnungen.

Wir unterstützen die im No- 
.vember 1989 vom Obersten So­
wjet der UdSSR angenommene 
Deklaration über die Qualifizie­
rung der Repressalien gegenüber 
den gewaltsam ausgesiedelten 
Völkern als gesetzwirdlg und 
verbrecherisch sowie die Gewähr­
leistung ihrer Rechte. Die bren­
nendste Wunde Ist heute die Ver­
zögerung der Wiederherstellung 
der Autonomie, die antideutschen 
Stimmungen im Wolgageblet. 
Dieser Schmerz sitzt in der S 
le wie ein Nagel. Und er ist nlu ? 
herauszureißen! Viele sagen: 
„Was wollen nur die Deut­
schen? Sie leben doch gut, oft 
besser als die anderen."

Ja. wir haben alles: Brot und 
ein Dach über dem Kopf. Aber 
die Seele blutet, das Herz 
schmerzt. Ist wohl dife „deutsche 
Frage" in unserem Lande nicht 
zu lösen? Ich bringe (bemühe 
mich) den deutschen Menschen 
Optimismus bei. propagiere die 
deutsche Literatur. Aber meine 
Freunde glauben mir schon nicht 
mehr und fragen: „Nun. wo ist 
die Autonomie?“ Es wurde die 
Deklaration über die vollständi­
ge Rehabilitierung der Sowjet­
deutschen angenommen. Und das 
bedeutet: dem Volk das zu ge­
ben. was ihm gesetzwidrig ge­
nommen wurde:

die Ehre, die Kultur, die 
Sprache, die Staatlichkeit. Und 
das ist alles möglich! Und ich 
glaube noch daran!

Reinhold IMHERR
Gebiet Omsk

das Problem sehe
de unserer Heimat (der Krieg 
1812, der imperialistische Krieg 
1914 u. a.) Die Deutschen in 
Rußland waren aktive Revolutio­
näre und Aufbauer der Sowjet­
macht.

Auch während des Großen Va­
terländischen Krieges standen die 
Sowjetdeutschen an der Front 
und im Hinterland ehrlich Ihren 
Mann. Von Verrätern, die es un­
ter Vertretern einer Jeden Na­
tion genug gab, wenden wir da 
nicht sprechen. Nicht das war der 
Grund, der den „Vater aller Völ­
ker" bewog, das deutsche Volk 
zu verbannen. Das war eine 
verbrecherische Willkür, die 
durch keine „objektiven Gründe" 
gerechtfertigt, werden kann. Ge­
rade seit dieser Zelt ist das deut­
sche Volk (wie auch einige ande­
re Völker) in der Lage der Vert­
riebenen in der eigenen Heimat. 
Und das in einem sozialistischen 
.Staat! Es ist die höchste Zelt, 
die Gerechtigkeit diesem leidge­
prüften Volke gegenüber endlich 
wäederherzus teilen.

Auf den ersten Blick scheint 
das einem jeden vernünftigen 
Menschen klar zu sein. Warum 
zieht sich aber die Lösung die­
ser „klaren" Frage so in die Län>-

ge? Ich will da nicht in die Tie­
fe der politischen Spiele edndrlnr 
gen. Vielleicht sind da auch sol­
che Kräfte mit im Spiel. Ich will 
nur die menschliche Seite des 
Problems betrachten. Mit dem 
Aufschwung der nationalen' Be­
wegungen. in allen. Republiken 
sind zahlreiche Probleme der 
„nicht angestammten“ Bevölke­
rung aufgetaucht. Scheinbar wol­
len auch die Leute an der Wolga 
einmal in solche Lage nicht ge­
raten. Das. kann man auch ver­
stehen. Aber ich möchte den Leu­
ten dort doch raten, sich auch 
mal In der Lage der Sowjetdeut­
schen vonziustellen. Ihre Kultur 
und Sprache, ihre Volkssitten 
un|d Gebräuche sind Ja schon 
ganz dahin. Hier muß unbedingt 
ein Kompromiß gefunden werden. 
Man darf In keinem Falle zulas­
sen, daß die deutsche Kultur und 
das deutsche Volk in der Sowje­
tunion verschwinden. Die Auto­
nomie an der Wolga muß herge- 
stel'lt werden. Auch wenn sie 
„deutsch-russische Autonomie“ 
genannt wird.

Georgi ROMASCHTSCHENKO.
Krlegsveteran 

Alma-Ata

Der Kommunist Alexander Gais ist schon über zehn Jahre lang auf 
der Eisenbahnlinie Agadyr tätig. Zur Zeit arbeitet er als Fahrer eines 
Bahnmeisferwagens, der sich übrigens stets in gutem Zustand befindet.

Die Kommunisten der Reparaturwerkstatt haben Alexander ins Büro 
der Parteiorganisation des Betriebes gewählt. Außerdem beteiligt Alexan­
der sich noch aktiv an der Arbeit der Gewerkschaftsgruppe der Ma- 
schinenwerksfatt.

Im Bild: Alexander Gais mH seinem Gehilfe Kuschenow
Foto: Johann Schwarz

Bekanntschaft 
per Post

Seit längerer Zelt lese ich mit 
großem Interesse Ihre Zeitung. 
Ich bin Studentin in Leipzig und 
studierte im vorigen Jahr in Bel­
gorod. In dieser Zelt begannen 
im ganzen Land die Diskussionen 
über die bestehenden Nationali­
tätenprobleme. Ich schreibe nun 
eine Diplomarbeit über das Le­
ben der Sowjetdeutschen. Da es 
bei uns schwierig ist, an exakte 
Informationen heranzukommen, 
was die Geschichte, die Kultur- 
und Sprachentwicklung anbe­
langt. möchte ich Sie bitten, mir 
einige Informationen zuzuschik- 
ken, wenn es Ihnen .möglich ist. 
oder ich würde gern mit einem. 
Sowjetdeutschen in Brlefweck- 
sel treten, um einen Gedanken­
austausch zu haben.

Meine Anschrift: 
Kerstin Stephan 
Karl-Sieglsmund Str. 2 
Leipzig — DDR 
7050

Heiratsanzeige
Ich bin Moskauer. 49 Jahre 

alt. 178 cm groß. Deutscher, ha­
be Hochschulbildung. Nlchttrln- 
ker und Nichtraucher.

Ich möchte eine alleinstehende 
Frau- deutscher Nationalität un­
ter 35 Jahren zwecks FanAllenbll- 
dung kennenlernen.

Meine Anschrift:
115470 r. MiocKBa, 

aßOHeHTHMM flUAHK 839
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Zur operativen Ausbildung der Streitkräfte 
der NATO und des Warschauer VertragsFür Berlin als Hauptstadt Deutschlands

..Berlin — die Hauptstadt" — 
als Feststellung steht es auf den 
von den beiden Berliner Bürger­
meistern Momper und Schwler- 
zlna inltierten Aufklebern. Für 
sie ist es keine Frage: Hauptstadt 
eines vereinten Deutschlands ist 
die Metropole an der Spree. Da­
zu stehen sie, fordern die Fest­
schreibung im zweiten Staatsver­
trag. Berlin ist der einzige Ort. 
so die zwei Stadtoberhäupter, der 
beide Teile Deutschlands. Ost 
und West, gleichermaßen reprä­
sentiert. Berlin helfe den Deut­
schen wie keine andere Stadt, 
sich als zusammengehörig zu füh­
len. ihre Geschichte zu erkennen 
und sich mit ihr auseinanderzu­
setzen. Außerdem nehme Berlin 

(Ost) seit Jahrzehnten Haupt­
stadtfunktionen für den zweiten 
deutschen Staat wahr, habe also 
nur zu verlieren.

DDR-Minlsterpräslde n t de 
Maiziere hebt die Lage Berlins

I la chimie du stress
MMENT LES EMOTIONS 

JOUS RENDEHT MALADES

Streß, Streßsituation... Wie könnte man eine negative Beeinflussung des 
menschlichen Organismus meiden oder wenigstens abschwächen? Wie könn­
te man die Psyche unserer Kinder außer Gefahr bringen?

Die fünfjährige Untersuchung der 157 Kinder — Invaliden, die an Zere­
bralparalyse und anderen Gehirnaffektionen leiden,— sowie der 339 ge­
sunden Kinder, die das Ziel verfolgt, ihre Beeinflussung durch Streßsituafio- 
nen festzustellen, hat gezeigt, daß solche Situationen beide Kategorien von 
Kindern stark beeinflussen. In einer ihrer Ausgaben analysierte die franzö­
sische Wochenschrift „Le Point" die „Chemie des Stresses" und zeigte, wie 
unsere Emotionen die Morbidität beeinträchtigen und wie die Streßsifuatio- 
nen das Schutzsystem des menschlichen Organismus abschwächen.

Unser Bild: Der Streß hat schuld an vielen Erkrankungen des Menschen.
Foto: TASS

Schwierige Zeiten
für Chinas Wirtschaft

Telle der chinesischen Wirt­
schaft haben weiterhin mit gro­
ßen Schwierigkeiten zu kämpfen, 
so daß übermäßiger Optimismus 
unangebracht ist, erklärte Mini­
sterpräsident Li Peng. Auf einer 
eröffneten Konferenz über Fragen 
der Produktion registrierte der 
Premier ..bestimmte Verbesserun­
gen im wirtschaftlichen Umfeld, 
bei der Verbesserung der Wirt­
schaftsordnung. und der Vertie­
fjung der Reform". Zugleich wies 
er darauf hin, daß die ökonomi­
sche Entwicklung im Lande sehr 
ungleichmäßig verlaufe. Einige 
Provinzen und Regionen hätten 
..die schwierigsten Zelten" noch 
nicht überstanden. Man müsse 
die Schwierigkeiten und Proble­
me zur Kenntnis nehmen, sorg­
fältiger an die Arbeit herange­
hen und zu großen Optimismus 
vermelden. Der Staatsrat und die 
Regierungen in den Provinzen 
und autonomen Gebieten, so Li 
Peng, sollten die Leitung der 
Produktion verstärken und Koor­
dination und Management för­
dern.

Ministerpräsident Li unter­
strich die Bedeutung des kürzlich 
gefaßten Reglerungsbeschlusses 
über die Schaffung der Wirt­
schaftszone Oifdong bei Shang­
hai. Diese Zone sei nicht nur von 
großer regionaler, sondern von 
landesweiter Bedeutung. Die 
wirtschaftlichen Sonderzonen 
Chinas forderte er auf, ihre Ar­
beit weiter zu verbessern und 
nicht „Blindlings miteinander zu 
wetteifern". „Renmin Rlbao“ 
vom Sonnabend zufolge legte Li 
Peng in 'seinen Ausführungen 
auch Wert auf die „Belebung des 
Marktes" .Dies gelte sowohl für 
den Inlands- wie auch für den 
Auslandsmarkt. Nur so könne

Vom billigen Tauschobjekt 
gefragten Raritätzur

Seit dem 15. Jahrhundert ka­
men sie als billige Tauschobjekte 
nach Afrika, heute sind sie bei 
Sammlern hochbegehrt und wer­
den nicht selten mit Gold aufge­
wogen — bunte Perlen aus Glas. 
Die farbigen Kügelchen aus den 
venezianischen und böhmischen 
Werkstätten füllten als Ballast die 
Frachträume der Schiffe, um auf 
dem schwarzen Kontinent gegen 
Sklaven, Gold und Elfenbein ein­
getauscht zu werden. Besonders 
begehrt waren die „MlUefiorl" 
— italienisch ,.tausend Blumen" 
—, die durch ihre facettenreiche 
Färbung bestachen und schnell 

in der Mitte zwischen Paris und 
Warschau hervor und betont die 
Brückenfunktion der Stadt in ei­
nem zukünftigen größeren Europa. 
Prominenter Fürsprecher Bun­
despräsident von Weizsäcker be­
trachtet Berlin als ..Platz für die 
politische verantwortliche Füh­
rung Deutschlands". Die Bundes­
CDU ist geteilter Meinung: Wäh­
rend Diepgen und seine Westber­
liner Parteifreunde Befürworter 
der Hauptstadt an der Spree 
sind, wollen CDU-Minister Präsi­
denten nicht auf Bonn als Re­
gierungssitz verzichten.

Auch bei den Fraktionen der 
DDR-Volkskammer heißt es in 
seltener Einmütigkeit: Haupt­
stadt Berlin — Parteipolitik 
scheint dabei keine Rolle zu 
spielen. Die SPD begründet ihr 
Votum mit der Signalwirkung 
für die Vereinigung beider Deut­
schen Staaten. Gern erinnert sie 
daran, daß sich der deutsche 
Bundestag 1949 für Berlin als 

an-auch die Produktion wieder 
ziehen.

Chinesische Zeitungen hatten 
in den letzten Monaten wiederholt 
darüber berichtet, daß erhebliche 
Teile der Staatsbetriebe des Lan­
des mit geringer Wirtschaftlich­
keit. Mangel an Energie und 
Rohstoff und großen Waren­
handel zu kämpfen hätten. Ge­
genwärtig werden darum wieder 
Jene Stimmen lauter, die, ohne 
von der staatlichen Kommando­
wirtschaft abzurücken, den Kräf­
ten des Marktes wieder mehr 
Spielraum geben wollen. Vor dem 
Hlntergund wachsender Arbeits­
losigkeit — landesweit sind es 
nach inoffiziellen Schätzungen 
mehr als 150 Millionen Men­
schen. die keine feste Arbeit ha­
ben — veröffentlichten die Mas­
senmedien in Jüngster Zelt wie­
der mehr Wortmeldungen zu 
Wirtschaftsfragen. So scheint das 
Barometer In diesen Wochen wie­
der mehr zugunsten vorsichtiger 
Reformschritte bei der Regulie­
rung der Preise, dem Abbau der 
Riesensubventionen und der Stil­
legung unwirtschaftlicher Staats­
betriebe auszuschlagen. Zugleich 
aber ist nicht erkennbar, wie 
weit bei der gegenwärtigen Dis­
kussion um den achten Fünfjahr­
plan wirkliche Reformbereit­
schaft geht. Wichtige Reform­
schritte waren Im vergangenen 
Sommer nach der Mllltäraktlon 
auf dem Tlananmen-Platz und 
der Absetzung des damaligen 
ZK-Generalsekretärs Zhao Ziyang 
abgebremst worden. Stattdessen 
war China In den vitalen Berei­
chen der Innenpolitik, der Wirt­
schaftsstrategie und der Ideologie 
wieder zu totgeglaubten Dogmen 
und Strukturen zurückgekehrt.

als Schmuck und Zahlungsmittel 
In vielen Teilen Afrikas Verbrei­
tung fanden. Geschickte einhei­
mische Handwerker begannen 
bald selbst, aus ,,importierten" 
Glasflaschen und Scherben die 
begehrten Schmuckstücke anzufer­
tigen. In der Folgzelt wurden 
Ketten und Armringe aus Glas­
perlen zu einem Bestandteil der 
Kultur vieler afrikanischer Völ­
ker.

Sie waren Zeichen von Würde 
und Herrschaft der Stammesfüh­
rer, kennzeichneten soziale Stel­
lung, Jungfräulichkeit oder Zahl 

Hauptstadt ausgesprochen und 
ddes in späteren Jahren mehrmals 
bekräftigt habe. Die PDS will 
nicht nur eine Hauptstadt 
schlechthin, sondern die Haupt- 
Stadt des deutschen Einigungs­
prozesses und eines europäischen 
Deutschlands. Die Liberalen be­
kennen sich ebenfalls zu Berlin, 
allerdings tendiert die Mehrheit 
dazu, diese Frage dem künftigen 
Parlament zur Beschlußfassung zu 
übergeben. Bündnis 90 und Grü­
ne wollen eine Bürger-Befragung.

Berlin besitzt auch, was eine 
Hauptstadt ausmacht: Kultur. 
Wissenschaft. Politik und eine 
weltoffene Atmosphäre waren und 
sind Markenzeichen der Spreeme­
tropole. Berlin stand ..nicht für 
den Größenwahn Hitlers", stellte 
die ..Berliner Zeitung" fest. ,,Dle 
Hauptstadt der Bewegung war es 
nie."

Neben seinen politischen Am­
bitionen bietet Berlin bereits

Islamische Länder für engere Zusammenarbeit
Engere Solidarität und ver­

stärkte Zusammenarbeit in politi­
schen. wirtschaftlichen, sozialen 
und kulturellen Belangen halten 
die 45 Mitgliedsstaaten der Or­
ganisation der Islamischen Kon­
ferenz (OIC) für erforderlich, 
um den Internationalen Verän­
derungen und daraus resultie­
renden Herausforderungen be­
gegnen zu können. In den Reso­
lutionen der am Sonntag In Kairo 
beendeten 19. OIC-Außenmlnl- 
stertagung, die von der Irakischen 
Invasion Kuweits überschattet 
war, plädieren die Islamischen 
Länder nachdrücklich dafür. Jeg­
liche Differenzen durch Verhand­
lungen friedlich zu lösen und Ge­
waltanwendung auszuschließen.

Am Vortag hatten die OIC- 
Länder mit Ausnahme einiger 
arabischer Staaten, darunter Je­
men. Jordanien, Palästina und 
Sudan, die Aggression Iraks ge­
gen Kuweit verurteilt, einen so­
fortigen und bedingungslosen 
Rückzug der Invasionstruppen ge­
fordert und klargemacht, daß sie 
die neuinstallierte Regierung In 
Kuweit als nicht legitim betrach­
ten würden.

Das OIC-Treffen. das sich unter

Iraks Überfall auf Kuweit, 
den Frankreich gemeinsam mit 
den Großmächten und den euro­
päischen Ländern verurteilt hat, 
Ist die vorerst letzte Etap­
pe einer vor Monaten begonne­
nen Kllmaverschlechterung zwi­
schen Paris und Bagdad, deren 
Ursache hauptsächlich finanziel­
ler Natur Ist. resümiert AFP.

Lange Zeit unterhllten beide 
Länder privilegierte Beziehungen. 
Während des achtjährigen Golf­
krieges Bagdads mit Iran lieferte 
Frankreich Waffen in großen 
Mengen an Saddam Hussein, dem 
wichtigsten französischen Han­
delspartner In Nahost. Nun könn­
te Frankreich, das am Donnerstag 
die Irakischen und kuweitischen 
Guthaben von umgerechnet rund 
drei Milliarden DM eingefroren 
hat. seine gesamte Nahostpoli­
tik neu überdenken, hatte Außen­
minister Roland Dumas gewarnt.

Unbeglichene Rechnungen

Scharfe Angriffe
Raul Castros gegen die USA

Der kubanische Vizepräsident 
und Verteidigungsminister Raul 
Castro hat die USA beschuldigt, 
die politische Stabilität In Kuba 
untergraben zu wollen und eine 
Kampagne gegen das Ansehen 
des Landes in der Welt zu füh­
ren. Ohne die Jüngste Flucht von 
über 20 Kubanern in ver­
schiedene ausländische Bot- 
schaften in Ha­
vanna zu erwähnen, sagte Raul 
Castro, Washington habe in den 
letzten Monaten einen beispiello­
sen Druck auf Kuba ausgeübt. 
Nach seiner Auffassung sei Wa­
shington frustlert, well sich bis­
her nicht die Hoffnungen erfüllt 
hätten, daß sich der Zerfall der 
sozialistischen Staaten Europas 
und die Schwierigkeiten der 
UdSSR auch auf Kuba auswir­
ken.

der Kinder ihrer Trägerinnen. 
Junge Mädchen in Mali tragen 
kunstvoll geknüpfte Stirnbänder 
aus Hunderten Perlen, um damit 
den künftigen Ehemännern ihr 
künstlerisches Talent und hand­
werkliche Fähigkeiten zu prä­
sentieren. Blaue, auf Schüre ge­
fädelten Perlen werden mancher­
orts in Kamerun noch heute In 
Zahlung genommen.

In den 60er Jahren dieses Jahr­
hunderts fanden die ..Milleflori" 
ihren Weg zurück nach Europa 
aber auch nach Amerika, wo sie 
vor allem in der Generation der 
Hippies und Blumenkinder zu 

Jetzt mit seiner Infrastruktur 
günstige Voraussetzung für die 
Unterbringung des Regierungs­
apparats. Dabei sprechen sich 
beispielsweise Momper und 
Schwlerzlna ausdrücklich dafür 
aus, den gewachsenen Föderalis­
mus weiterzuführen. Bundesbe­
hörden wie die Bundesbank oder 
das Bundesverfassungsgericht 
auch künftig außerhalb der 
Hauptstadt zu belassen. Eine 
kürzlich veröffentlichte Studie 
des Westberliner Senats zur Un­
terbringung von Ministerien, Par­
lament und Bundesrat in der 
Stadt kommt zu dem Schluß: Al­
lein mit den bestehenden Gebäu­
den kann Berlin Regierungsfunk­
tionen wahrnehmen.

Diese Studie geht davon aus, 
daß für die Reglerungs- und Par­
lamentfunktionen das Gebiet rund 
um den Reichstag mit dem Spree­
bogen sowie der Bereich um den 
Marx-Engels-Platz als Entwick­
lungsraum geeignet sind. Inner­

anderem mit der Lösung regiona­
ler Konflikte, der Situation mos­
lemischer Minderheiten In ver­
schiedenen Ländern und den po­
litischen und ökonomischen Verän­
derungen In Osteuropa beschäf­
tigte, unterstrich Insbesondere die 
Forderung nach einer gerechten 
Regelung der Palästina-Frage. 
Die Islamischen Außenmnlster be­
kundeten Ihre Solidarität mit der 
palästinensischen Intifada und 
setzten sich für eine Internationa­
le Nahostfriedenskonferenz unter 
Teilnahme der PLO sowie für ei­
nen umgehenden Rückzug Israels 
aus allen okkupierten arabischen 
Territorien ein.

Gleichzeitig wird die andau­
ernde Annexion Jerusalems durch 
Israel verurteilt und vor den ge­
fährlichen Folgen der Jüdischen 
Einwanderung In die besetzten 
Gebiete gewarnt. Kritisiert wird 
die USA-JReglerung für den Ab­
bruch des Dialogs mit der PLO 
sowie die Anerkennung Jerusa­
lems als Hauptsadt Israels durch 
den USA-Kongreß. Zur zügigen 
Regelung des Afghanistan-Pro­
blems ergeht an die dortige be­
waffnete Opposition der Appell, 
alle Bemühungen um die Bildung 
einer Regierung auf breitester

Auseinandersetzungen wachsen
Husseins für französische Liefe­
rungen seien Schuld an der 
Kehrtwende In Paris, heißt es 
bei AFP. Die überwiegend durch 
Waffenkäufe angehäuften Schul­
den In Frankreich belaufen sich 
nach offiziellen Schätzungen auf 
rund vier Milliarden Dollar, bei 
Gesamtschulden Iraks von 70 
Milliarden Dollar. Paris habe 
Irak Zahlungserleichterungen ge­
währt. aber dafür Jegliche Waf­
fenlieferung eingestellt.

Die ersten Umschuldungsver­
handlungen zwischen Paris und 
Bagdad gab es 1989. Irak ver­
pflichtete sich zur Zahlung von 
1, 5 Milliarden Francs (rund 500 
Millionen DM). Für dieses Jahr 
war eine ähnliche Vereinbarung 
vorgesehen, die mehrmals ver­
schobene Unterzeichnung sollte 
am Tag der irakischen Invasion 
In Kuweit stattfinden.

Die privilegierten Beziehungen

Raul Castro sprach anläßlich 
der Trauerfelerllchkelten für den 
letzten aktiven Teilnehmer des 
Befreiungskampfes gegen die 
spanische Kolonialmacht 1895— 
1898, der am vergangenen Frei­
tag 108Jährlg gestorben war. Er 
nutzte diesen Anlaß, um die Be­
völkerung erneut auf die „ge­
fährlichen Zelten" und wirt­
schaftliche Probleme hinzuwei­
sen. Trotz alledem, so betonte er. 
würden „die Banner des Marxis­
mus-Leninismus verteidigt".

Die Beisetzung, an der auch 
Partei- und Staatschef Fidel Castro 
teilnahm, erfolgte an der Seite 
des Mamblsengenerals Antonio 
Maceo in Cacahual südlich von 
Havanna, wo der General Im 
Befreiungskampf gegen die Spa­
nier gefallen war.

neuer Popularität gelangten. 
Sammler machten sich auf die 
Suche nach besonders filigranen 
und alten Stücken. Solche Ra­
ritäten auf afrikanischen Märk­
ten und Basaren zu finden, ist 
allerdings nicht einfach. Es er­
fordert viel Geduld. Kenntnis 
und Fingerspitzengefühl. Im Ge­
gensatz zu den Perlen Jüngeren 
Datums, so wissen die Experten, 
erscheinen die alten Stücke ab­
geschliffen wie Steine in der 
Brandung. Ihre Löcher sind 
meist ungleichmäßig vergrößert 
durch die Reibung der Schüre 
und Lederriemen, an denen sie 
getragen wurden. Hat man sol­
che Schmuckstücke gefunden, er­
fordert es oft noch langwieriges 
Feilschen mit dem Händler. Für 
viele Liebhaber der kleinen 
Glaskugeln macht aber gerade 
Stöbern auf den afrikanischen 
Handelspläten den Reiz dieser 
Passion aus.

halb eines 1 000-Meter-Radius 
um den Reichstag stehen 109 000 
Quadratmeter nutzbarer Büroflä­
che zur Verfügung, weitere 
215 774 Quadratmeter in Mitte 
sind noch unbebaut. Der Stadt­
verwaltung wird das Gebiet um 
das Rote Rathaus zugewiesen und 
den Länderreglerungen das Areal 
um den preussischen Landtag.

Welter wurde in der Analyse 
festgestellt, daß in den von der 
DDR-Regierung genutzten 35 
Häusern Platz für 21 000 Mitar­
beiter ist. in Westberlin arbeiten 
bereits Jetzt 24 000 Mitarbeiter 
des Bundes. In den Bonner Mini­
sterien sind rund 30 000 Perso­
nen tätig.

Ein bißchen Hauptstadt ist kei­
ne Hauptstadt, sagen Momper 
und Schwlerzina. Mit ein Paar 
symbolischen Sitzungen ist es 
nicht getan. mit ein paar 
symbolischen Einrichtungen auch 
nicht. Das geeinte Deutschland 
braucht eine richtige Hauptstadt.

Grundlage zu fördern. Unter­
stützt werden alle Bestrebungen 
des Dreierkomitees der Arabi­
schen Liga und der legitimen li­
banesischen Regierung, den Frie­
den 1m Land herzustellen und 
dessen Integrität, Unabhängig­
keit und Souveränität über das 
gesamte Staatsterritorium herzu­
stellen. Befürwortet wird die Bil­
dung eines Internationalen Fonds 
für den Wiederaufbau Libanons,

Die OICiMltglleder, deren 
Außenminister erstmals In Kairo 
zusammentraten, begrüßten die 
Demokratisierungsprozesse In Ost­
europa. Sie unterstrichen die 
Hoffnung, die bisherigen Bezie­
hungen der Freundschaft und 
Kooperation mit den osteuropäi­
schen Ländern fortsetzen zu kön­
nen.

Die 19. Außenministertagung 
der OIC. die eine Art Dachorga­
nisation für alle Länder zwischen 
Westafrika und Südostaslen dar­
stellt. in denen der Islam Staats- 
rellglon Ist oder die Mehrheit der 
Bevölkerung sich zu diesem Glau­
ben bekennt, beschloß, die 6. 
Islamische Gipfelkonferenz Im 
Januar 1991 in der senegalesi­
schen Hauptstadt Dakar durchzu­
führen 

zwischen Frankreich und Irak, 
die laut AFP nun offenbar der 
Vergangenheit angehören, began­
nen 1974. Die 1981 In Frank­
reich an die Macht gekommenen 
Sozialisten hätten nur bereits 
vorgesehene Abkommen verlän­
gert und fortgeführt, rechtfertig­
te Außenminister Dumas die bis­
her Irakfreundllche Politik der 
Regierung.

Frankreich gilt nach Moskau, 
das bisher 80 Prozent des Iraki­
schen Rüstungsbedarfs lieferte, 
als zweitwichtigster Waffenlie- 
ferant Saddam Husseins. Die Ira­
kische Armee verfügt aus fran­
zösischer Produktion über Mira­
ge-Jäger, Exocet-Raketen, Pan­
zer und Geschütze. Bagdad Ist 
nach Saudi-Arabien. Norwegen 
und Iran mit 5.7 Millionen Im 
Jahre 1989 gelieferten Tonnen 
Frankreichs viertgrößter Erdöl­
lieferant.

Süßes Leben...

„Süßes Leben", dargestellt von der 2jährigen Travis McMarry aus dem 
Staat Louisiana

Foto: TASS

Dieser nette 8jährige Kater Clousso debütierte neulich auf dem Bild­
schirm des Britischen Fernsehens, Er beteiligte sich an einer Werbung, in­
dem er an die Reichen bezüglich einer Hilfe für Arme appellierte Nachdem 
sich die Fernsehteilnehmer diese Werbung ansahen, waren sie durch die 
Mitteilung geschockt, daß die Durchschnitfskatze Großbritanniens täglich 
mehr Eiweiß bekommt als ein Kind aus den Ländern der „dritten Welt".

Die Besitzerin von Clousso sagte, ihr Pflegling habe wegen überreichli­
cher Kost eine Stolfwechselstörung bekommen.

Foto: TASS

Darf denn angenommen werden, 
daß die Vereinigten Staaten und die 
NATO dem Beispiel der UdSSR und 
der Organisation des Warschauer 
Vertrages folgen, die die Intensität 
der operativen und Gefechtsausbil­
dung ihrer Streitkräfte verringern? 
Bislang kann diese Frage noch nicht 
eindeutig beantwortet werden. Ver­
gleicht man aber die Maßnahmen 
der militärischen Aktivitäten beider 
militär-politischen Bündnisse in den 
letzten Jahren, dann kann folgendes 
festgestellf werden?

Im Unterschied zur NATO geht 
die Zahl von großen Manövern kon­
tinuierlich zurück. So sind im Jahre 
1987 25 solcher Manöver, im Jahre 
1988 21 und im Jahre 1989 14 durch­
geführt worden, während in diesem 
Jahr nur sieben abgehalten werden 
sollen, was nur etwa zwei Drittel 
der Zahl der Manöver beträgt, die 
von der NATO geplant worden 
sind. Das gleiche Verhältnis gilt et­
wa auch für die Dauer der Truppen­
übungen der Streitkräfte der Organi­
sation des Warschauer Vertrages.

Auffallend sind jedoch einige 
ernsthaften Veränderungen in dieser 
Frage seitens der NATO. So sind 
vor kurzem die fälligen Stabsmanö­
ver unter der Bezeichnung „Win- 
tex" gestrichen worden, bei denen 
in der Regel das Drehbuch für Zu­
sammenwirken der Streitkräfte des 
Blocks und der zivilen Behörden im 
Falle eines nuklearen Konflikts in 
Europa eingeübt wurde. In Frage 
ist die Zweckmäßigkeit der Truppen­
manöver „Bold Guard *90" gestellt 
worden, die für den Zeitraum vom 
25. September bis 15. Oktober in 
Dänemark und im Bundesland 
Schleswig-Holstein geplant worden 
waren.

Die Reduzierung der Zahl der Ma­
növer und der Stärke der Truppen, 
die daran teilnehmen, kann natür­

In wenigen Zeilei
AL-KUWEIT/BAGDAD. Irak 

hat nach eigenen Angaben die 
erste Etappe des Abzugs seiner 
Truppen aus Kuweit abgeschlos­
sen. Ein Militärsprecher teilte 
mit, weitere Einheiten der Ar­
mee würden am Dienstag abgezo­
gen, da die Situation In Kuweit 
sich stabilisiert habe.

WASHINGTON. USA-Vertei­
digungsminister Richard Cheney 
wird nach Saudi-Arabien flie­
gen. Wie die amerikanische Fern­
sehstation CBS meldete, will er 
mit saudiarabischen Politikern 
die Lage im Golf nach dem Ein­
marsch irakischer Truppen in 
Kuweit erörtern.

DELHI. Die blutigen Ausein­
andersetzungen zwischen Sicher­
heitskräften und militanten Ex­
tremisten forderten Im indi­
schen Unionsstaat Punjab 16 To­
te. Bel einem Bombenanschlag 
auf ein vollbesetztes Kino in der 
Stadt Kurukshetra kamen vier 
Personen ums Leben, zwölf wur­
den zum Teil schwer verletzt.

BERLIN. Unter dem Namen 
„die Grünen/Bündnls 90" wer­
den die Grünen Ost und West so­
wie DDR-Bürgerbewegungen zu 
den gesamtdeutschen Wahlen ge­
meinsam antreten. Die Gremien 
von Neuem Forum. Initiative 
Frieden und Menschenrechte, De­
mokratie Jetzt, unabhängigem 
Frauenverband, der vereinigten 
Linken sowie der Grünen aus Ost 
und West einigten sich In Ost- 
berlln darauf, eine gemeinsame 
Listenverbindung einzugehen. 

lich nur begrüßt werden. Das würde 
einen weiteren Faktor bedeuten, der 
das beiderseitige Vertrauen zwi­
schen dem Warschauer Vertrag und 
dem Nordatlantikbündnis, der UdSSR 
und den USA festigt. Rufen doch 
die großräumigen Truppenmanöver, 
insbesondere diejenigen, bei denen 
der Einsatz von Kernwaffen geübt 
wird, Besorgnis der anderen Seite 
hervor. Das hängt damit zusammen, 
daß derartige Manöver von einer 
realen Entfaltung der Streitkräfte, 
wie diese bei Kriegshandlungen ge­
schieht, nur schwer zu unterschei­
den ist.

Darüber hinaus darf wohl kaum 
angenommen werden, daß die Ma­
növer größeren Ausmaßes für das 
Einüben von Verteidigungaufgaben 
benötigt werden. Es entsteht ge­
wöhnlich der Eindruck, daß sie zur 
Vorbereitung der Führungsorgane 
der Truppen und der Kriegsflotte zu 
umfassenden Angriffsoperationen be­
stimmt sind. Wichtig ist auch etwas 
anderes: Die täglichen umfassenden 
Aktivitäten der NATO-Länder veran­
lassen zu zweifeln hinsichtlich der 
Aufrichtigkeit der Erklärungen über 
den Verteidigungscharakter der Mi- 
litärdoktrin des Nordatlantikbündnis­
ses.

Es ist nicht leicht, Truppenübungen 
in einer Welf zu üben, die mit je­
dem Tag ruhiger wird. Mit diesen 
Worten hat laut Bericht von AFP 
ein Vertreter der militärischen 
NATO-Führung die sich herausbil­
dende Situation geschildert. Ich 
glaube nicht, daß diese „Schwierig­
keiten" bei vielen Europäern Be­
dauern hervorrufen werden. Das 
Fehlen von Gefahr kann begrüßt 
werden, ohne daß hierbei die alten 
Mythos unterstützt und neue Feinde 
erzeugt werden.

Wladimir TSCHERNYSCHOW, 
TASS-Kommentator

Heiße Debatte 
um Kernkraftwerke
Als Industrieminister Aranzadi 

kürzlich das Ende des im Okto­
ber 1989 schwer havarierten 
Kernkraftwerks Vandellos 1 an 
der spanischen Mittelmeerküste 
ankündigte, Jubelten die Grünen. 
Im benachbarten Badeort 
l’Amettla de Mar läuteten Freu­
denglocken. Inzwischen Ist die 
Stimmung nüchterner geworden. 
Denn die Stillegung des Atom­
meilers. die normalerweise erst 
im Jahre 2003 fällig gewesen 
wäre, wird enorm teuer.

Die Entschädigung der Eigen­
tümer für die vorzeitige Schlie­
ßung. die Abkühlung. Entnahme 
und Wiederaufbereitung der 450 
Tonnen natürlichen Urans, die 
sich in dem Graphlt-Gas-Reaktor 
befinden, und die Demontage der 
450-Megawatt-Anlage werden 
nach Kalkulation spanischer Ex­
perten alles In allem umgerech­
net über eine Milliarde DM ver­
schlingen. Diese Ausgaben sollen 
auf die Stromtarife abgewälzt 
werden. Für das Abwracken der 
Atomstromfabrik — In dieser 
Größenordnung noch nirgends auf 
der Welt vorgenommen — ver­
anschlagen die Techniker min­
destens 25—35 Jahre: Je mehr 
Zelt vergeht, desto mehr verrin­
gert sich die Radioaktivität und 
sinken die Kosten. Eine andere, 
die Einwohner beunruhigende 
Möglichkeit machte Jetzt die Zei­
tung „El Mundo" publik: Das 
Staatsunternehmen Enresa wolle 
das ausgediente KKW überneh­
men, um hier Atommüll zu la­
gern.

Der Fall Vandellos 1 hat in 
Spanien die Atomdebatte wieder 
aufflammen lassen. In mehreren 
Regionen demonstrierten Kern­
kraftgegner. Sie bekräftigten ih­
re Absicht, 500 000 Unterschrif­
ten für eine Gesetzesinitiative 
zum totalen Ausstieg aus der 
Kernkraft zu sammeln. Die Koa­
lition „vereinte Linke" tritt eben­
falls für die — allmähliche — 
Ablösung der als gefährlich emp­
fundenen Atomkraft ein.

Dagegen optierten Präsiden­
ten von Elektrizitätsgesellschaf­
ten In einer Umfrage der konser­
vativen Zeitung „ABC" für die 
Kernenergie. Relativ billig, si­
cher und sauber, sei sie mittel­
fristig unverzichtbar, wenn Spa­
nien nicht seine „energetische 
Souveränität" verllerén wolle. 
Unabhängige Ökonomen meinen, 
bis zum Jahr 2000 könne man 
gut ohne neue Atomkraftwerke 
auskommen. Fünf bis sechs neue 
Kohlekraftwerke, die allerdings 
die Luft verschmutzten, 2 000 bis 
3 000 Megawatt Import aus dem 
Stromüberschußland Frankreich, 
volle Auslastung der vorhande­
nen Ölkraftwerke, solange Erd­
öl noch billig sei, und Energie­
sparen würden ausreichen. Doch 
später brauche man neue Nu­
klearanlagen. natürlich mit höhe­
rer Sicherheit.

Spanien gewinnt zur Zelt 
knapp 40 Prozent seiner Elektro­
energie aus zehn Kernkraftwer­
ken und Hegt damit etwa im 
Schnitt der modernen Industrie­
länder. Der Bau weiterer fünf 
Atommeiler war 1983 mit einem 
..nuklearen Moratorium" vor al­
lem aus finanziellen Gründen 
gestoppt worden. Bis Jahresende 
muß die Regierung nun dem Par­
lament einen neuen Energleplan 
vorlegen. Einer Stellungnahme zur 
Streitfrage Kernkraft kann sie 
nicht ewig ausweichen. In der 
Regierungspartei gibt es dazu 
bislang noch gegensätzliche Po­
sitionen.

Die Auswahl „Panorama" wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Familienensemble
1989 wurde das Ensemble der 

Familie Nikolajew Preisträger 
des Internationalen Folklorefesti­
vals in Polen, an dem sich In­
terpreten aus der UdSSR, DDR. 
Tschechoslowakei sowie aus Däne­
mark. Schweden und Finnland be­
teiligten.

Dieses Ensemble, das zwölf 
Mitglieder zählt, die alle mitein­
ander verwandt sind, ist in 
Schtschutschlnsk, Gebiet Kok 
tschetaw. gut bekannt. Es war 
mehrmals Preisträger der Ge­
biets- und Republikausschelde der 
Laienkunst, von den Rayonaus­
scheiden schon ganz zu schwei­
gen.

Alles begann vor vier Jahren. 
Die Idee, ein Folkloreensemhle zu­
schaffen. gab Galina Nikolajewa 
— Klubleiterin im Erholungs­
heim „Swetüy“. Von Kind an be­
teiligte sie sich zusammen mit 
ihrer Schwester Natalja aktiv an 
der Laienkunst. Galinas Mann 
Wladimir arbeitet im Erholungs­
heim' als Fahrer. Er Ist auch ein 
leidenschaftlicher Sänger und 
Tänzer.

Auch Nataljas Mann Viktor 
Genniberp’ spielte im Gesangs­
instrumental Ensemble eines 
Bahnbetriebswerkes, wo er als 
Meister tätig war. Aber auch als 
er im Sanatorium „Seljony bor“ 
als Schlosser zu arbeiten begann, 
gab er seine Lieblingsbeschäfti­
gung nicht auf. Der Bruder von 
Galina Nikolajewa Wladimir 
Gensser arbeitet als Fahrer des 
Getreidespeichers in Schtsohu- 
tschinsk und singt genauso gut 
und gern wie seine Frau Natalja. 
Auch ihre Kinder beteiligen sich 
aktiv an der Laienkunst der Schu­
le.

Die Familien Nikolajew, Genn- 
berg und Gensser sind außerdem 
mit der Familie Klllnski ver- I 
unandt, die sich auch am einträch­
tigen Famlllenensemible beteiligt. 
Leonld Klllnski, der als Chorlei­
ter im Fleischkombinat tätig Ist, 
hat sogar die Leitung des En­
sembles übernommen.

Well die Mitglieder des Fa­
milienensembles Vertreter von 
verschiedenen Nationalitäten sind, 
singen sie auch verschiedene 
Volkslieder: russische, ukraini­
sche, deutsche, polnische. Schon 
der erste öffentliche Auftritt des 
Familienensembles hatte einen 
großen Erfolg. Das Kollektiv 
wurde nachher in verschiedene 
Kulturhäuser, Klubs und Betrie­
be von Schtschutschlnsk einge­
laden.

Und zum Festival nach Lublin 
in Polen brachte das Ensemble 
russische und ukrainische sowie 
Lieder von zeitgenössischen Kom­
ponisten. Damit die polnischen 
Zuhörer diese Lieder besser ver­
stehen könnten, führte Natalja 
Gennbeng, die Ansagerin, des En­
sembles, das Programm in Pol­
nisch. Darauf hat sie sich natür­
lich gründlich Im Voraus vorbe­
reitet.

In diesem Sommer erwartet das 
Ensemble eine Fahrt nach Alma- 
Ata und dann nach Kiew.

Eugen KUCHTA
Gebiet Kokischetaw

fiiiten uni) örüten
(y rl cbnifft eines öeuiffljen SSolgafo toniftcn

Von August Lonsinger
O, du Heimatsdhollel welche 

Zaubermacht hast du in dir? Und 
ging es deinen Kindern daheim 
auah noch so schlecht, so sehnen 
sie sich doch nach dir zurück, als 
nach einem gelobten Lande; hat 
der Mensch Freude darauf erlebt, 
so ist es die Erinnerung an die­
se, welche ihn mit dir verbindet; 
hat er Leid und Schmerz erlebt, 
so scheint auch letzterer ein Bin­
deglied zwischen dir und Ihm zu 
bilden... Wer könnte all die Fäser­
chen beschreiben und nennen, 
durch welche die Menschenkin­
der an dich gebunden slnJd?! Deh­
nen tun sich die Faserchen wohl, 
aber reißen — selten...

Und du, Hornl bist du nicht 
selbst davon überzeugt, daß es 
dir unmöglich ist, in der Heimat 
zu bleiben? Und noch nicht am 
Ziele deiner Reise angelangt, 
schmiedest du schon Pläne über 
deine Rückreise in, die Helmatl 
— Sonderbares Menschenhenzl..

A
Unter täglicher Arbeit vergin­

gen Tage des Wartens. Auch 
Frau Horn hatte Arbeit bekom­
men: Sie half in der Küche und 
bei der Wäsche. Man lobte sie, 
wegen ihrer Reinlichkeit, nur wur­
de sie öfter ausgeladht über ihre 
grenzenlose Puroht vor allem, was 
sich in der Küche von selbst, an­
scheinend, drehte; so war sie nicht 
zu bewegen an der Maschine zum 
Wäscheausringen zu stehen, oder 
die Maschine zum Kartoffelschä­
len zu beaufsichtigen. Sie fand 
es viel vernünftiger, ohne diese 
Maschinen und Apparate zu han­
tieren.

Am Vorabend der Abreise kam 
unser Horn freudestrahlend nach 
Hause und rief, ins Zimmer tre­
tend: „AMI, was maanst dann, 
ich hun aan von unserna' Leit 
gfuna', siehst d den Jung, des 1s 
n ledlga’ Jung von Grimm uf dr 
Bergsei t..."

,,So? wie schreibt r sich dann? 
gab sie, munter aufstehend, zu­
rück

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 121, 
126, 131, 136, 140, 145)

Preisträger „Stimme Asiens“ bekannt

Wach auf, mein’ Herzensschöne 
C G C F G7

l.Wach auf,mein Her-zens-schö-ne,zart Al-ler-lieb-ste

C G c F q7

Der erste Internationale Unterhaltungs­
musik- und Liederwettbewerb „Stimme 
Asiens“ ist am frühen Montagmorgen be­
endet worden. Den Grand Prix — eine mit 
Edelsteinen besetzte Statuette des Sonnen­
gottes — gewannen Rawschan Namasow 
und die Gruppe „Kars“ aus Usbekistan.

Eine wahre Entdeckung von „Stimme 
Asiens“ Ist die Junge kasachische Gruppe 
„Rocksonakl", deren Programm mit dem 
ersten Preis ausgezeichnet wurde. Die 
Jungen Interpreten konnten nach Ansicht 
der Internationalen Jury eine sehr harmo­
nische Klangkombination von modernen 
elektronischen und altkasachischen Musik­
instrumenten erreichen.

Die Gruppe „Zentrum Asiens“ (Tuwini­
sche ASSR) und die Sängerin Shunussowa, 
Interpretin von Volksliedern aus Kasach­
stan, teilten sich In den zweiten Platz. Die 
Gruppe „Tschlngls Chan“ aus der Mongo­
lei erhielt den dritten Preis. Andrej Mls- 
sln aus Moskau wurde zum besten Kompo­
nisten gekürt. Er erhielt auch die Sympa­
thien der beim Wettbewerb akkreditierten 
Journalisten.

„Der Wettbewerb hat ein enormes Po­
tential des Volksschaffens gezeigt“, teilte 
der Präsident der Schallplattenfirma „Han- 
nlbal Records“, Jo Boyd, mit. „Viele In­
terpreten und Klangkörper haben reale 
Perspektive für Internationale Auftritte.“

Übrigens wurde kein Finaleteilnehmer 
um einen Preis benachteiligt. Die Spon­
sors des Festivals bereiteten Ihren Lieb­
lingssängern und -gruppen wunderbare 
Geschenke.

Das Kama-Autowerk präsentierte der 
Gruppe „Gunesch“ einen neuen Wagen 
„Oka“, und das Stadtexekutivkomitee über­
reichte den Künstlern eine Videoanlage.

Es läßt sich kaum aufzählen, wieviel 
Preise Rosa Rymbajewa, Andrej Mlssin, 
die Gruppe „Iwanytsch“ und viele andere 
verliehen bekamen.

Unsere Bilder: Die Finalisten des Wett­
bewerbs I. Pascha; P. Jussufl; die Gruppe 
„Kars“ und D. Shargalsalchan, Sollst der 
Gruppe „Tschlngls-Cnan“ aus der Mon­
golei.

Fotos: Juri Weidmann
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2. Ich hör die Hahnen krähen und spür den Tag dabei, 
die kühlen Winde wehen, die Sterne leuchten frei. 
Slpgt uns Frau Nachtlgalle, singt uns ein' süße Melodie, 
sie meldt den Tag mflt Schalle.

3. Selig ist Tag und Stunde, darin du bist geborn.
Gott grtlß mdr dein rot Munde, den hab Idh mir erkorn!
(Kann mir kein Lieb're werden: Schau, daß mein Dieb nit sei 

verlorn.
Du bist mein Trost auf Erden!

Für eine gesunde Lebensweise

Bei jungen Ringkämpfern zu Gast

jldh bin n. Heinbuch“, antwor­
tete der Junge Mann, der schon 
eher einem jungen Herrn, als ei­
nem „Dorfbu“ ähnlich sah...

,,Wle bist dnn du doher kom- 
ma?“ fragte Frau Horn, ,,un wie 
gfällt dr s dann?“

„Ich bin schon 2 Johr hier, Ich 
hun in Kamischlnka gwöhnt bei 
melm Vater, der hot die zweit 
Fraa' gehedrat, un do wollt Ich net 
blelwa; aach hun se uns verzählt, 
was do in Hamburg for guter Ver­
dienst wär. Verdienst 1s aach Im­
mer gnunk, ewer alles 1s schreck­
lich teler: ich vrdlen gegenwärtig 
80 Mauk dr Monat, bzahl ewer 45 
Mark Kostgeld, 5 Mark vor die 
Wäsch wäscha, 10 Mark fors 
Stübdha, wu Ich wohn, un bis 
mer sich bischa orntllch gklaad 
hot, bleibt fast nix üwrlg. Un 
wann mer krank werd, guckt kaa 
Tedfel noch am, dann ein Jeder 
muß springa, daß r sei Erwet net 
vrsalmt. Jetz hun Ich bal soviel 
zsarnma, daß Ich ha am kann; ich 
will mich fraada, wann Ich wieder 
drthaam bin“.

Horn und seine Frau waren 
ganz erstaunt und konnten nicht 
begreifen, wie man soviel Geld 
durchbringen könne. Ja, sie halten 
eiben nichts in der Stadt zu kau­
fen, da die Schiffahrtsgesell­
schaft für Ihre Verköstigung zu 
sorgen hatte. Jetzt bekamen sie 
erst eine Vorstellung davon, wie 
in einer großen Weltstadt die Le­
bensmittel und der ganze Unter­
halt teuer ist....

Noch lange unterhielten sie 
sich über dies und Jenes, bis die 
Zelt kam, wo das Hoftor ge­
schlossen werden sollte, und alle 
Fremden den Hof verlassen muß­
ten. Da Horns am nächsten Tag 
abreisen sollten, so nahm man 
recht herzlich Abschied...

Am andern Tage wurden sie 
von einem kleinen Dampfboot mit 
ihren Sachen auf den großen Oze­
andampfer befördert, und bald 
darauf sdhüfften sie endlich, nach 
7tägigem Aufenthalt in Hamburg, 
in die weite See hinaus, dem Lan- 
de der Freiheit zu...

V. Kapitel
Eintönig verstrichen die Tage 

und Stunden der Seefahrt, denn 
Angenehmes schloß sie nichts In 
sich.

Die Auswanderer oder Emigran­
ten, wie sie von der Schiffmann- 
schaft genannt wunden, waren In 
dem hinteren Teil des Zwischen­
decks urttergebracht, wo es eng 
und finster war. Auch wurde die 
Luft ganz verpestet, well der 
Emigranten eine große Anzahl 
war, und der 4 Tage anhaltende 
Sturm das vollständige Schlie­
ßen aller Luftfenster notwendig 
machte. In den vorderen pracht­
voll eingerichteten Teil des Oze­
andampfers durften sie nicht.

Nachdem der Sturm sich gelegt 
hatte, und nur noch eine leichte 
Brise die Oberfläche des Meeres 
.beunruhigte, durften die Aus­
wanderer das Verdeck betreten 
und sich an der reinen Seeluft la­
ben. Ach, wie das Wohltat nach 
überstandenem Eingesperrtsein Im 
düsteren Zwischendeck und nach 
der unangenehmen Seekrank­
heit.

Der östliche Himmel erglühte 
vom Morgenrot, und sein Wider­
schein färbte die Spitzen der Wel­
len in Purpur; nach und nach ar­
tete dieses In goldgelb aus; das 
Schiff hinterließ eine feuersprü­
hende Straße. Eben taucht die 
Sonne aus dem Golde der Fluten 
hervor; ein erhabener Moment. 
Der Zuschauer übermannt von 
der Großartigkeit dieser Natur­
erscheinung, und hält ordentlich 
den Atem an, wie befürchtend, er 
könne durch sein Atmen den 
feierlichen Moment stören...

Doch der sich auf die Brü­
stung des Verdecks lehnende 
Mann scheint für dieses Bild un­
empfindlich zu sein: sein Blick Ist 
nach Westen gerichtet, er Ist be­
müht, etwas In dem dunklen 
Wölkchen am Horizonte zu unter- 
s:helden; denn von den Matrosen 
hatte er gestern vernommen, daß 
sie am Morgen, bald nach Son­
nenaufgang, in den Hafen von 
New-York elnlaufen würden.

Ein vorbeigehender Matrose 
sagte, lächelnd nach der dunklen 
Stäle zeigend: ,.New-York.“ Aus 
seinen Gedanken aufgeschreckt, 
wendet der Mann sich rasch nach 
dem Redenden um und fragt: 
,.Amerika?“ Der Matrose nickt.

In dem Fragenden erkennen 
wir unseren Vater Horn, der sich 
In aller Fnühe auf das Verdeck 
begeben hat, da er den Zeitpunkt 
fast nicht erwarten kann, wann er 
wieder festen Boden unter den 
Füßen haben wird.

Er stieg nun mit eiligen Schrit­
ten zu seiner Frau hinab, weckte 
sie auf; bald erschienen beide 
oben.

Auch die anderen Auswanderer 
hatten erfahren, daß das Ufer von 
Amerika In Sicht sei; es dauerte 
nicht lange und auf dem Verdeck 
war es ganz lebendig geworden.

•Nach einigen Stunden war man 
so nahe zum Hafen herangekom­
men, daß alle die mächtige Frei 
heltsstatue am Eingang des Ha­
fens erkennen konnten. Diese 
mächtige Frauengestalt mit der 
brennenden Fackel In der Hand 
schien anzudeuten: „Hier regiert 
Licht, Freiheit, Glück!“

Eben führen sie In den Hafen 
ein. Horn war überrascht von der 
Großartigkeit der Bauten, die am 
Ufer zu sehen waren: diese Bau­
ten bildeten fast eine ununterbro­
chene Wand mit vielen Stockwer­
ken und Tausenden von Fenstern.

Horn rieb sich die Augen und 
fing an, die Fensterreihen zu 
zählen, um die Zahl der Stock­
werke an einem besonders mächti­
gen Gebäude festzustellen; er 
zählte 1, 2, 3... 15, 16. .. da Jetzt 
war er irre geworden Großer 
Gott! So etwas war Ihm im Trau­
me nächt eingefallen, daß man sol­
che Häuser bauen könne Dann 
die hohen Schornsteine, weit hö­
her, als der Turm der Kaufenbur­
ger Kirche.

Er war von den neuen Ein­
drücken so eingenommen, daß er 
fast nicht bemerkte, wie das 

Schiff an einer Haltestelle anlegte.
Jetzt hieß es alles zusammen­

packen und mutig den amerikani­
schen Boden betreten.

Doch so schnell, wie er gehofft, 
ging das nicht, denn er wurde mit 
seiner Familie zuvor in einem be­
sonderen Raum von zwei Ärzten 
gründlich untersucht; denn etwa 
kranke Personen werden auch 
hier noch zurückgewiesen und 
nicht ans Land gelassen.

Nun noch eine kurze Über­
fahrt von der Insel, wo das Schiff 
angehalten hatte, bis zur Haltestel­
le von New-York.

(Fortsetzung folgt)

Kulturmosaik

Die Bildergalerie 
des Chefkonstrukteurs 
Im Heimatmuseum von Pawlo­

dar hat man eine Ausstellung des 
Freizeltmalers Konstantin Lunin 
eröffnet. Er Ist ein leidenschaftli­
cher Naturfreund, daher auch der 
Name der Ausstellung — „Mein 
Heimatort". Von Beruf ist Lunin 
Konstrukteur, aber für seine Lei­
denschaft findet er trotz seiner 
beruflichen Beanspruchung im­
mer Zelt. um die Natur des Ir- 
tyschgebietes zu malen.

Zu Sabit Mukanows 
Ehrentag

veranstalteten die Verehrer sei­
nes Talents und Mitarbeiter der 
Kulturanstalten von Petropaw- 
lowsk Im örtlichen Theater einen 
Llteraturabend. Eine ganze Wo­
che lang gab es hier Lesungen 
aus den Werken des bekannten 
kasachischen Prosaisten. die 
ebenfalls seinem 90. Geburts­
tag gewidmet wurden. Auch in 
seinem Heimatort — dem Sow­
chos „Sabit Mukanow". Im Ray­
on Dshambul - würdigte man 
sein Andenken mit Literaturle­
sungen und Abenden.

Noch eine AIDS-Kranke in Alma-Ata
Das erworbene Immunschwä­

chesyndrom (AIDS) oder die 
„Pest des 20. Jahrhunderts“ 
maCht leider auch um die Haupt­
stadt Kasachstans keinen Bogen 
Am 1. August dieses Jahres stell­
te das Ministerium für Gesund­
heitswesen der Kasachischen 
SSR eine 19jährige mit AJDS- 
Vlren Infizierte Einwohnerin 
Alma-Atas fest. Die kranke Junge 
Frau befindet sich zur Zeit in ei­
ner Sonderkllnlk Moskaus.

„Das Ist der elfte Fall In Ka­
sachstan. Die ersten sieben AIDS- 
Kranken wurden 1988 ebenfalls 
In Alma-Ata festgestellt. Das 
waren ausländische Studenten. 
Der erste festgestellte AIDS-Kran- 
ke Bürger Kasachstans wohnte In 
Temirtau. Jet# Ist er audh in 
Moskau unter ärztlicher Kontrol­
le. Im vorigen Jahr wurden zwei

Unsere Unterhaltung mit Nur- 
chan Sowetow, Meister des Sports 
der UdSSR und Trainer im klassi­
schen Ringkampf, fand unmittel­
bar im Trainingssaal der Alma- 
Ataer Hochschule für Körperkultur 
statt. Kräftige Jungen rangen in 
Paaren und strengten sich wie Im 
echten Wettkampf an. Kein ein­
ziger falscher Griff der Sportler 
entging dem erfahrenen Blick 
des Trainers. Sofort war er mit 
sachkundigem Rat da.

Man muß sagen, daß die Be­
dingungen, unter denen die Jun­
gen Ringkämpfer trainieren, 
nicht die besten sind — ihnen ge­
hört nur die Hälfte der Sporthal­
le für zwei Stunden. Gleichzei­
tig beschäftigen sich hier auch 
Akrobaten Die 15 Sportler — 
Studenten der Hochschule für 
Körperkultur, die zur Gruppe 
des Trainers Nurchan Sowetow 
gehören, nutzen diese zwei Stun­
den völlig aus. Jeder von ihnen 
ist auf eigene Art talentvoll und 
kann in der Zukunft mit hohen 
Ergebnissen rechnen. Die Teilnah­
me an Unionswettkämpfen ist für 
die Zöglinge Nurchan Sowetows 
schon keine Seltenheit mehr Und 
das besagt schon vieles. Um auf 
diesem Niveau gute Resultate 
aufzuweisen, muß man viel und 
hartnäckig trainieren. Jedoch al­
lein das Training reicht dabei 
nicht aus. Für sehr wichtig hält 
Nurchan auch die menschlichen 
Kontakte zwischen ihm und sei­
nen Zöglingen. Der Trainer muß 
in Jedem Sportler eine Persönlich­
keit sehen und den Weg zu den 
Herzen der Jungen finden. Wie 
ich es selbst feststellen konnte, 
«das Nurchan ausgezeich- 

n größten Teil seiner Frei­
zeit verbringt er mit seinen Sport­
lern, und nicht nur im Sportsaal. 
Sie sind gute Freunde, machen 
oft gemeinsame Ausflüge, unter­

Treffen im Journalistenklub
Die Treffen im Journalistenklub 

der Stadt Gurjew wurden schon 
zu einer guten Tradition. Un­
längst war S. Shapagatow, der 
Vorsitzende der Gesellschaft ,,Pa- 
rasafund Kovorsltzende der Bür­
gerbewegung „Asat“ Gast im 
Klub. Er machte die Teilnehmer 
des Treffens mit dem Programm 
der Gesellschaft bekannt und be­
tonte dabei, daß ihre Tätigkeit 
auf die Festigung der Freun- 
schaft zwischen den Völkern und 
die Lösung der Alltagsprobleme 
der Bewohner der Region gerich­
tet sei. Unter anderem gilt die 
Aufmerksamkeit der Gesellschaft 

Problemen des Umweltschutzes 

kleine Kinder im Alter von zwei 
und acht Jahren in Krankenhäu­
sern Moskaus und Wolgodonsks 
im Gebiet Rostow am Don durch 
Fahrlässigkeit des -medizinischen 
Personals mit AIDS-Viren Infi­
ziert“, erzählte mir Assla Ab- 
dnuohmanowna Kur mangali Jewa, 
die stellvertretende staatliche 
Chefärztin der Kasachischen SSR 
im Ministerium für Gesundheits­
wesen der Republik

jEs Ist sehr traurig, wenn die 
unschuldigen Kinder wegen Feh­
lern der Erwachsenen leiden 
müssen. Wir suchen gegenwärtig 
nach allen Personen, mit denen 
die infizierte Frau aus Alma-Ata 
Kontakte hatte. Das sind etwa 
200 Personen. Unser Ministerium 
plant, eine durchgehende Untersu­
chung der Personen, die zu den 
sogenannten Risikogruppen gehö­

stützen einander in beliebiger 
Situation.

Nurchan ist ein offenherziger 
und geselliger Junger Mann, nur 
über sich selbst spricht er nicht 
gern. Er meint, seine Biographie 
sei ganz gewöhnlich. Viel lieber 
spricht er über seine Zöglinge, 
über die Rolle des Sports und 
der Körperkultur im Leben der 
Menschen. Der Sport ist für ihn 
ein Teil Lebens. Das ist k 
ne Gewohnheit, kein Hobby - - 
das ist für ihn eine nicht wegzu­
denkende Norm seines Lebens 
Davon kann er stundenlang er­
zählen. Er liebt seine Arbeit, ob­
wohl es eine nicht leichte Sache 
ist. Den größten Teil seines Le­
bens ist er mit seinen Zöglingen 
unterwegs zu verschiedenen Tur­
nieren. Wenn man die Sache, der 
man dient, von ganzem Herzen 
liebt, kann man auch alle Schwie­
rigkeiten verkraften, so Nurchan 
Sowetow.

Er ist überzeugt — Sport „ 
macht den Menschen nicht nur " 
körperlich tüchtig und gesund. 
3port übt auch einen riesigen Ein­
fluß auf die geistige Erziehung 
der Jungen Menschen aus. Als 
Bespiele führte Nurchan solche 
Namen an wie D. Turluchanow, 
Weltmeister und Silberpreisträ­
ger der letzten Olympiade, B Dl- 
rijew, vielfacher Meister der 
UdSSR und Europas, die nl A 
nur hervorragende Sportler, s 
dem auch ausgezeichnete Men­
schen sind. Sein höchster Traum 
ist, auch seine Zöglinge zu 
solchen ehrlichen und würdigen 
Bürgern ihrer Heimat zu erzie­
hen. Und ich wünschte ihm das 
von ganzem Herzen beim Ab­
schied.

A. SERGASLNOWA 
Journalistlkstudenttn

Alma-Ata 

der Hebung des Lebensniveaus der 
Landbevölkerung, der Realisie­
rung des Gesetzes „Ober die 
Sprachen“ in der Kasachischen 
SSR.

Die ihrem Bestand nach multi­
nationale und sehr Junge Gesell­
schaft arbeitet auf der Basis des 
unlängst eingerichteten Kultur­
zentrums der Stadt. Die Mitglie­
der der Gesellschaft studieren die 
Geschichte Ihrer engeren Heimat, 
unternehmen Ausflüge zu histori­
schen Stätten.

S. Shapagatow beantw o r t et e 
während des Treffens zahlreiche 
Fragen der Journalisten.

Reinhard FUNKER 

ren, d.h. Homosexueller, Bisexuel­
ler, Unseßhafter und Rauschgift­
süchtiger. durchzuführen.“

in .Alma-Ata besteht seit einem 
Jahr das Republikzentrum für 
Prophylaxe und Bekämpfung von 
AIDS. In diesem Zentrum, Te- 
leph onniummern 53-00-87, 
53-88-45, 53-97-.13, und 1m Alma- > 
Ataer Zentrum für anonyme 
Diagnostik, Telephoainum mer 
44-01-95, können alle Interessen­
ten anonyme Konsultationen über 
ihren Gesundheitszustand bekom­
men.

Igor TRUTANOW.
Korrespondent 

der „Freundschaft“

Chefredakteur
Konstantin EHRLICH
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